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    Nach Süden


    


    »Rogats Kopf hing aufgespießt auf einem Pfahl direkt vor der Feste oder vor dem, was von der Burg noch übrig ist«, schluchzte Eduk. »Schohtar hat alle hinrichten lassen. Selbst Melandors Kopf wird dort zur Schau gestellt – mit fast hundert anderen abgeschlagenen …« Er kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Alle tot. Ein Schild stand davor – die Worte mit Blut geschrieben: 'Wer nicht für mich ist, ist gegen mich'.«


    


    Karek brachte keinen Ton hervor, sondern sah Eduk nur fassungslos an. Er schluckte. Verdrängte das Bedürfnis ebenfalls feuchte Augen zu bekommen und ersetze es durch berechnende Bitterkeit.


    Heulen bringt nichts. Schau den Tatsachen ins Gesicht.


    Das war leichter gedacht, als getan. Der Prinz wusste kaum noch weiter und fühlte sich gänzlich überfordert.


    Rogat, der Herr der Ausbildungsfeste Strandsitz, tot. Melandor, ein junger Rekrut aus seiner Einheit, der mit ihm und seinen Kameraden zahlreiche Trainingseinheiten und nicht zuletzt die Anwärterduelle absolviert hatte, tot. Und viele andere Menschen ebenso sinnlos ermordet.


    Fürst Schohtar: Ich bin gegen dich. Für dieses Schlachtfest an unschuldigen Menschen deines eigenen Volkes werde ich dich zur Rechenschaft ziehen. Nicht heute, nicht morgen. Dazu bin ich auch noch zu jung. Doch der Tag wird kommen.


    


    Es ging auf Mitternacht zu. Karek saß mit seinen Freunden Eduk, Blinn, Wichtel und Krall in einer Kajüte unterhalb des Ruderstandes im Heck der Handelskogge 'Ostwind'.


    Die Kameraden lauschten der Erzählung ihres Gefährten Eduk, der mit dem Landungsboot soeben wieder auf das Schiff zurückgekehrt war.


    


    Eduk hatte am Abend zuvor darauf bestanden, an Land zu gehen, um herauszubekommen, was genau geschehen war. Zunächst hatte der Prinz versucht ihm dies auszureden, doch Eduk ließ sich nicht beirren, sondern hatte vielmehr versichert: »Mir wird nichts passieren. Die werden mich gar nicht beachten. Und ich will auch endlich mein Scherflein zum Gelingen unserer Mission beitragen. Gestern habe ich mich zwischen der Mannschaft der 'Ostwind' im Laderaum verkrochen, während alle anderen tapfer gegen die Söldner kämpften. Wichtel hat sogar seinen kleinen Finger verloren, Krall und Blinn verteidigten dich mit ihren Schwertern und du hast ein unglaubliches Möwentheater veranstaltet und mutig die Feinde auf dich gezogen. Und wer hat nur im Dunkeln in der Ecke gehockt und vor Angst geschlottert?«


    »Du hast das einzig Richtige getan. Ansonsten hätte der Anführer der Söldner auch dich als Faustpfand gegen Forand verwendet. Überlege mal - schließlich hat Wichtel seinen Finger genau auf diese Art verloren.«


    »Dennoch. Ich weiß, dass ich es schaffen kann. Lass mich gehen. Bitte!«


    Der Prinz merkte, welche enorme Bedeutung dieser Einsatz für Eduk besaß. Und wie sollte er ihm sein Vorhaben auch verbieten? Karek hatte zwar auf gewisse Art und Weise die Führung der kleinen Truppe übernommen – jedoch eher inoffiziell und aus der Not geboren. Schweren Herzens stimmte er dann der gefährlichen Mission zu. Er tröstete sich damit, dass mittlerweile die Dämmerung eingesetzt hatte und somit die Dunkelheit Eduk ein wenig Schutz vor Entdeckung bot. Zudem wusste Karek, dass sein Kamerad, sich wie kein anderer Mensch darauf verstand, gänzlich unscheinbar, nahezu unsichtbar, zu wirken, so dass er gute Chancen hatte, unversehrt wieder auf die 'Ostwind' zurückzukehren.


    


    Und Eduk war unversehrt wieder zurückgekehrt und erzählte, wie er sich ein Stück weiter nördlich mit dem Beiboot am Strand hatte absetzen lassen. Von dort aus hatte er sich dann auf den Weg zur Feste Strandsitz gemacht, in der seine Gefährten und er vor einem halben Jahr angefangen hatten, eine soldatische Ausbildung zu absolvieren.


    Karek stöhnte. Daraus wurde nun nichts mehr, denn Fürst Schohtar, der das Königreich offen für sich beanspruchte, hatte einen grausamen Bürgerkrieg begonnen. Und Schohtars Plan, die Macht über das ganze Reich an sich zu reißen, hatte offensichtlich mit der Zerstörung der Feste Strandsitz begonnen.


    Der Prinz konzentrierte sich wieder auf Eduk, der mit weit aufgerissenen Augen seine Erlebnisse wiedergab.


    »Ich musste schwer schlucken, das sage ich euch, als ich vor den Ruinen der Burg stand. Bis dahin hatte ich Strandsitz immer für uneinnehmbar gehalten.«


    Karek und die Kameraden hatten selbst das Grauen vom Schiff aus miterlebt, wie die Steilküste, welche der Feste als Fundament gedient hatte, in großen Teilen über hundert Meter tief in das Meer gestürzt war. Ausgelöst worden war dieser gewaltige Erdrutsch durch etliche Explosionen in den Gängen unterhalb der Festung. Dort hatte Schohtar Fässer mit Feuerkraut zünden lassen, eine explosive Mischung aus Salpeter, Schwefel und Kohlenstaub, und somit den halben Felsen zerstört.


    Eduk verlor sich ganz in seiner Schilderung der Ereignisse. »Soldaten haben Fackeln entlang der Burgmauer entzündet«.


    Karek versetzte sich in seinen Kameraden. Er stellte sich vor, wie Eduk ganz allein die Lage vor der Feste auskundschaftete. Der Prinz schloss die Augen und wollte nicht glauben, was er hören musste: Neben jeder Fackel entlang des Halbrunds der Fassade steckte ein spitzer Pfahl mit einem aufgespießten Kopf darauf.


    Es musste unsagbar gruselig für Eduk gewesen sein, plötzlich im Schein der Fackeln die abgeschlagenen Köpfe von Rogat und Melandor entdecken zu müssen.


    Der Kamerad bibberte jetzt noch ein wenig, dann erzählte er weiter: »Plötzlich überraschte mich ein Soldat von hinten. Er fragte: 'Was suchst du hier, Kleiner?'«


    Auch bei dieser Erinnerung schluckte Eduk schwer. »Zunächst brachte ich kein Wort heraus. Wisst ihr, wer das war? Ich habe ihn sofort erkannt. Der Bärtige von der Torwache, der meistens in der Nacht Dienst getan hatte. Er kam direkt auf mich zu. Mich befiel die Panik. Würde er mich als einen der ehemaligen schwarzen Anwärter erkennen? Was dann? Immerhin ließ er zunächst sein Schwert stecken, was mich ein wenig beruhigte. Ich verdrängte meine Angst und sagte ruhig: 'Seid gegrüßt. Ich habe die Geschichten von der Zerstörung der Burg und von Rogats Tod gehört. Sieht so aus, als würde es stimmen.'


    Der Soldat zwinkerte etwas, doch ich entdeckte keinen Hinweis darauf, dass er mich erkannt hatte.


    Dann legte die Wache los. 'Und wie es stimmt. Ich selbst habe es mit eigenen Augen gesehen. Ein Magikus in weißem Gewand, über drei Meter groß, hat mit seinem Zauberstab innerhalb weniger Augenblicke geschuppte Dämonenriesen herbeigerufen. Diese Bestien haben sich auf die Burg gestürzt und sie bis auf diesen traurigen Rest zerstört.'


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    'Die Dämonen haben vor Schohtar gekuscht wie ein Hündchen vor seinem Herrchen', fuhr die Wache weiter fort. 'Schohtar wird unser Reich in ein neues Zeitalter führen. Eine solche Demonstration von Macht hielt ich vorher für undenkbar.' Der Soldat geriet voller Bewunderung ins Schwärmen. 'Schohtar ist ein wahrer Herrscher und hat damit seinen Anspruch auf den Königsthron untermauert.' Ich blieb weiterhin still.


    Der Soldat sah sich mit einem Mal irritiert um. Als er mich dann entdeckte, schien er fast froh darüber, kein Selbstgespräch geführt zu haben.


    Er setzte wieder an: 'Und es heißt, er sei kurz davor, ein magisches Artefakt aufzuspüren, mit dem er schlicht und einfach unbesiegbar werden würde.'


    Die Wache schaute sich erneut um, so als würde sie mich suchen. Ich hörte einfach nur zu und bewegte mich kaum. Ab und an ein wenig bestätigend nicken – ansonsten in erster Linie die Klappe halten und auch nicht anfangen, wild herumzuhüpfen. Den Tipp kann ich allen geben, wenn ihr nicht großartig auffallen wollt.


    Der Soldat legte die Hand an den Mund und meinte verschwörerisch: 'Und daher die blutigen Schilder mit der Inschrift: Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Es gilt das Recht des Stärkeren. Fast alle sagen, König Schohtar strebe die Herrschaft über das gesamte Krosann an. Ja, wenn es einer schafft, Kaiser zu werden, dann er. Schohtar ist ein Herrscher, wie wir noch nie einen hatten. Und auch die Götter, Lithor und Dothora, scheinen ihn zu lieben.'


    


    Karek sah seinen Freund an. Er wusste, wie leer, grau und nichtssagend Eduks Gesichtsausdruck sein konnte, obwohl es in seinem Inneren tobte. Und die Göttin der Nacht, Dothora, schien Schohtar doch nicht uneingeschränkt zu dienen, denn zumindest schützte sie Eduk in diesem Augenblick mit ihrer Dunkelheit. Vielleicht lag es aber auch einfach nur an Eduks unsagbarer Unscheinbarkeit. Denn Eduk führte aus, dass der Soldat ihn gar nicht mehr angeschaut, sondern nur noch gedankenverloren gegrummelt hatte, er müsse nun weiter seine Runde machen.


    Eduk rieb sich unbewusst die Hände. »Dann verschwand die Wache im Dunkeln. So ist es einfacher gewesen, an Informationen zu kommen, als ich vorher geglaubt hatte. Dafür stellten sich diese Informationen als noch schrecklicher heraus, als wir befürchtet haben. Ich machte mich zurück auf den Weg zum Schiff, denn ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren. Denn ich hatte keine Lust, einem Anwärter oder Soldaten über den Weg zu laufen, die sich nicht so leicht täuschen lassen würden, wie die Wache zuvor. Als ich das Ruderboot am Strand erreichte, fiel mir ein riesiger Brocken vom Herzen. Das könnt ihr glauben.«


    


    Jetzt saß Eduk zu Recht stolz in Kareks Kajüte und beendete seinen Bericht des abendlichen Ausfluges mit den Worten: »Sie rufen ihn wirklich König Schohtar. Tut mir leid, Karek. Aber Toladar scheint jetzt von zwei Königen regiert zu werden.«


    »Jedoch gibt es nur einen rechtmäßigen. Und der andere ist ein Betrüger.« Karek zitterte vor Empörung.


    Blinn schaltete sich ein, seine Zähne knirschten vor Wut: »Ein genialer Betrüger. Schohtar hat alle getäuscht und ihm gehört jetzt der Süden Toladars. Und er wird sich damit nicht zufriedengeben, sondern erst haltmachen, wenn dein Vater, König Tedore, und du beseitigt seid.«


    Kareks Augen verengten sich. »Ich habe Schohtar einen Kampf versprochen und den wird er bekommen. Zu blöd, dass einer der beiden Anführer der Söldner, der mit dem schmuddeligen Umhang, entkommen ist. Und noch unangenehmer ist, dass Weibel Karson Schohtar mitteilen wird, in welcher Gegend wir die Sanduhr suchen. Zumindest weiß Karson, wo wir hierfür in Soradar an Land gehen wollten. Das macht es nicht leichter.«


    Karek machte eine Pause und holte tief Luft. Vor diesem Moment hatte ihm gegraut, doch es musste sein: »Dies ist nicht euer Kampf, und ich bringe euch nur in Gefahr. Ihr solltet mich und das Schiff verlassen.«


    Wichtel schnaufte bitter: »Wie bitte? Und dann? Wo soll ich hin? Sobald Schohtar uns erwischt, erwartet uns voraussichtlich ein ähnliches Schicksal wie Melandor. Du bist zudem ohne uns doch aufgeschmissen. Also, ich bleibe, und gut ist.«


    Blinn, der bisher nur gedankenverloren mit dem Zeigefinger seine lange Narbe im Gesicht nachgezeichnet hatte, meldete sich zu Wort: »Ich folge natürlich dir, Karek. Wir sind zusammen losgezogen und stecken jetzt tief zusammen in der Scheiße. So etwas verbindet.«


    Als hätten sie es vorher abgesprochen, drehten sich alle Köpfe zu Eduk. Dieser hob die Schultern, ohne dass dies sonderlich auffiel und sagte keinen Ton. Seine unerfreulichen Erlebnisse an Land schienen ihn noch ziemlich zu beschäftigen.


    Jetzt richteten sich die Augen gemeinschaftlich auf Krall, der mit einer eindeutigen Ich-habe-Lust-auf-Fresse-polieren-Miene auf den Tisch starrte. Langsam nahm er den Kopf ein Stück höher. Die blassen Augen noch trüber als sonst, die Stimme fest und klar. »Ehrensache, dass ich beim Dicken bleibe. Außerdem hat Schohtar To Shyr Ban und Forand, also zwei unserer Hauptmänner, ermorden lassen. So etwas nehme ich persönlich.«


    Karek wurde warm ums Herz und die Bürde, die er in seinen jungen Jahren schultern musste, etwas leichter.


    Er breitete die Arme aus. »Überlegt es euch. Ihr seid meine besten Freunde, und es würde richtig wehtun, wenn ihr mich verlasst. Doch ihr seid großen Gefahren ausgesetzt, wenn ihr in meiner Nähe bleibt. Ich weiß nicht, ob ich das will, gerade weil ihr meine Freunde seid.«


    »Verdammte Geschwister. Hört euch den an. Ist gut jetzt«, kommentierte Blinn energisch. »Forand sagte es, kurz bevor er starb. Wir sind die Hand.


    


    Des Großen Schwertmeisters Hand,


    wird krönen des Königs Sohn.


    Kämpfen um des Kaisers Stand,


    den Besten auf Krosanns Thron.


    


    Die Hand des großen Schwertmeisters. Egal, ob an dieser bekloppten Prophezeiung etwas dran ist oder nicht - wir sollten alle zusammenbleiben und uns als Nächstes diese komische Sanduhr schnappen. So wie wir es ursprünglich geplant hatten.«


    Krall hämmerte seine mächtige Faust auf den Tisch. »Gut gesprochen, Blinn. So machen wir es.«


    Blinn unterstrich es, mit ihrem gemeinsamen Schlachtruf: »Keine Zeit zum Sterben.«


    Eduk und Wichtel nickten ohne Begeisterung, doch mit Überzeugung.


    Eduk wiederholte: »So machen wir es. Keine Zeit zum Sterben.«


    Karek schaute tief berührt in die Runde. Wieder musste er mit den Tränen kämpfen. »Ihr seid unglaublich. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Was nicht allzu häufig vorkommt«, meinte Wichtel.


    Karek stand auf und umarmte einen nach dem anderen. »Ich danke euch! Ich muss jetzt schlafen. Ich bin todmüde.«


    Ich muss jetzt allein sein, bevor ich hier anfange zu heulen.


    


    Krall stand im Ausfallschritt an Deck der 'Ostwind'. Sein nackter Oberkörper glänzte in der Sonne. Er kämpfte wie ein Besessener, wirbelte das mattglänzende Schwert, welches der Schwertmeister Forand ihm vermacht hatte, in seiner Hand hin und her, doch sein Feind wollte einfach nicht sterben.


    Er hatte den Wind sicherlich schon ein Dutzend Mal getötet, doch dieser Gegner stand immer wieder auf und schien sich nach jedem Tod noch mehr aufzublasen.


    Karek lehnte an der Reling und beobachtete die Übungen seines Kameraden. Der Prinz erkannte in einigen Aktionen die Muster aus dem Wettkampf Forands gegen Hauptmann Bostun in der Feste. Waageparade, Bärparade. Die Übergänge von Abwehr zum Angriff folgten in einer geschmeidigen Eleganz und Geschwindigkeit, die Karek aufs Neue beeindruckte.


    Ich weiß, wie gut Krall kämpft, doch der Kerl verbessert sich tatsächlich noch von Tag zu Tag.


    


    Krall stoppte abrupt. Das Schwert hielt er mit beiden Händen senkrecht in der Luft wie ein Messdiener die Kerze.


    Er schwärmte: »Die Waffe ist eine Wucht. Sieht zwar veraltet aus, doch das täuscht. Sie ist optimal ausbalanciert, besitzt genau das richtige Gewicht und mit der scharfen Klinge könnte ich den Großmast fällen«, erklärte Krall dem Prinzen mit viel Besitzerstolz.


    »Lass das mal lieber. Wir brauchen das Schiff noch – und zwar am besten schnell und wendig.«


    »Das war doch nur ein Witz.«


    »Ach so.«


    Krall ließ sich nicht beirren: »Ich habe geschworen, dem Schwert von Forand, von Garemalan, dem Jadekrieger, Ehre zu machen. Ich werde in seine Fußstapfen treten.«


    Karek sah seinem Gefährten in die Augen. Keiner der Anwärter strahlte nur annähernd ein solches Selbstbewusstsein und eine solche Kraft aus. Und Krall besaß noch eine andere Stärke, die dem Prinzen am Anfang arge Schwierigkeiten bereitet hatte, die er aber im Laufe der Zeit immer mehr zu schätzen gelernt hatte. Krall meinte, was er sagte und er sagte, was er meinte. Eine nicht selbstverständliche Eigenschaft in einer von Verrat, Lüge und Intrigen überfluteten Welt.


    Eine Frau tauchte auf und kam auf Karek zu. Ihre schwarze Lederkleidung schmiegte sich hauteng an ihren schlanken Körper. Ihre geschmeidigen Bewegungen erinnerten Karek an einen schwarzen Panther, den er vor langer Zeit auf dem Jahrmarkt in Felsbach gesehen hatte.


    Krall ließ den Wind Wind sein, unterbrach seine Übungen und glotzte unverhohlen zu ihr hinüber.


    Die Frau sagte zu Karek: »Sieh zu, dass dein muskelprotziges Spatzenhirn mich nicht weiter mit seinen Augen befummelt.«


    »Sag ihm das bitte selber.«


    Kareks Schultern zuckten nach oben. Gegen diese Dame war ein schwarzer Panther harmlos wie eine Küchenschabe.


    Der Prinz erklärte: »Sieh es mir nach, aber mich beschäftigen augenblicklich andere Dinge.«


    »Immer noch selbstmitleidig?« Bevor er antworten konnte, ergänzte sie: »Ich habe von Eduk gehört, was für ein prima Schauspiel Schohtar vor der Burg mit dem weißbärtigen Kuttenträger durchgezogen hat. Mit dem Fürsten hast du einen würdigen Lieblingsgegner, um den ich dich geringfügig beneide.«


    »Von dem gebe ich dir gerne ein Stück ab. Du musst nur bei uns bleiben, schon hast du ihn als Feind, wenn es das ist, was du möchtest. Ach, ich vergaß, er ist längst dein Feind. Auch hinter dir sind einige seiner Söldner her.«


    »Das war mir nicht entfallen.«


    Es schallte vom Mitteldeck herüber: »Heh, Kleine! Wie wäre es mit einem Übungskampf?«


    Karek zuckte unmerklich zusammen.


    Lithor hilf. Krall hat sie aber nicht soeben 'Kleine' gerufen …


    Sie drehte sich langsam zu seinem Gefährten um, der wieder angefangen hatte, mit seinem neuen Schwert, Luftübungen zu vollführen. Er spannte betont seine Armmuskeln an. »Ich kämpfe normalerweise nicht gegen Frauen, aber du musst ganz gut sein.« Krall gab sich ganz als Ehrenmann. Er zeigte mit seinem Schwert in ihre Richtung. »So wie du gestern die beiden Kerle in der Kapitänskajüte und die auf dem Steg versorgt hast … «


    Sie drehte den Kopf und sah über ihre Schulter hinweg Karek an: »Prinz, du kennst ihn besser. Wedelt der mir mit seinem Schwert oder seinem Schwanz zu?«


    Karek rollte mit den Augen. Das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen.


    »Krall, ist gut jetzt. Sie mag dich auch.«


    Glücklicherweise zuckte Krall nur mit den Achseln und konzentrierte sich wieder auf seine Schwertübungen. Er vollführte einen geschmeidigen Bewegungsablauf nach dem anderen, doch irgendwie hatten seine Bemühungen nun etwas von einem Pfau, der sein buntes Rad schlägt.


    »Halte mir den vom Leib, sonst kann ich für nichts garantieren«, empfahl sie und drehte sich wieder zur Meerseite.


    


    Die 'Ostwind' segelte auf das Meer hinaus. Karek hatte Kapitän Stramig angewiesen, in einem großen Bogen Kurs nach Süden zu nehmen.


    »Wenn du uns nach wie vor verlassen möchtest, dann hätten wir erst südlich von Tanderheim Gelegenheit, dich an Land zu bringen.«


    »Hm. Was habt ihr denn jetzt vor?«


    »Fürst Schohtar besitzt jetzt schon mehr Macht als je zuvor. Ich fürchte, wenn er dieses Artefakt der Myrnen in die Hände bekommt, ist wirklich aller Tage Abend. Wir setzen also unsere Suche nach der Sanduhr fort. Stramig wird uns in Soradar an der Küste absetzen.


    Dann müssen wir dort wohl oder übel Forand beerdigen, anstatt ihn neben To Shyr Ban zu begraben. Aber wir werden einen schönen Platz finden.« Karek musste schlucken. »Danach geht es weiter zum Punkt auf der Karte des Pergamentes.«


    Sie verzog wieder einmal keine Miene. »Ohne euren Hauptmann? Ihr fünf Kinder? Auf Schnitzeljagd mitten im Feindesland?«


    »Aber, wir …«


    Die Krähe spuckte auf die Planken. »Du hast erlebt, wie Schohtar handelt. Schnell, hart, skrupellos. Er wird euch jagen und schlachten wie krankes Vieh.«


    Karek wusste, sie meinte es gut, obwohl es nicht gerade danach klang.


    Er blieb ruhig. »Naja, Kinder sind wir keine mehr. Und außerdem: wo sind die Alternativen? Das Vernünftigste wäre sicherlich, wenn wir uns an Schohtars Schiffen vorbei nach Norden zur Burg Felsbach durchschlagen. Dort, bei meinem Vater, wären wir zunächst in Sicherheit. Doch dann verlieren wir zu viel Zeit und überlassen Schohtar die Sanduhr - das Artefakt, von dem es heißt, es mache ihn vollends unbesiegbar. Denke daran, dass Weibel Karson ihm sagen wird, in welcher Gegend er suchen muss.«


    Sie stand einen Moment regungslos vor ihm. Dann kam es: »Hm, ich habe gerade nichts Besseres zu tun. Ihr dürft euch mir anschließen.«


    Der Prinz strahlte sie an und Begeisterung mischte sich in seinen Tonfall. »Heißt das, du bleibst bei uns?«


    Sie nickte unwillig. »Und wenn ich es bereue – aber zunächst, ja, das heißt es.« Sie deutete mit ihrem Kinn in Kralls Richtung. »Sorge nur dafür, dass der Irrenhäusler da einen großen Sicherheitsabstand zu mir einhält. Wir sind nur zu sechst und es wäre schade, wenn wir uns selbst dezimieren.«


    »Sehr wahr«, antwortete Karek.


    Ihm wurde etwas leichter um sein Herz.


    Ich vermute, nur ich kann halbwegs einschätzen, was für eine ungeheure Verstärkung die Krähe für unsere kleine Truppe bedeutet. Halbwegs.

  


  
    

    In Soradar


    


    Die Segel stöhnten im Wind, die 'Ostwind' machte gute Fahrt. Bisher befolgte Kapitän Stramig die Anweisungen des Prinzen. Und die Crew gehorchte ihrem Kapitän – noch funktionierte diese Befehlskette. Sie hatten auf offener See den Breitengrad von Tanderheim erreicht. Karek saß in seiner kleinen Kajüte und dachte an Milafine. Das Mädchen lebte ahnungslos im Haus ihrer Großmutter, unwissend, dass ausgerechnet ihr Vater, Weibel Karson, sein Todfeind geworden war. Er dachte an ihren Mut, ihre Stimme, ihr Grübchen. Ein tolles Mädchen.


    


    Bald würden sie nach Westen beidrehen, so dass sie gegen Abend die Position erreicht haben müssten, von der aus sie an Land gehen wollten. Es stellte sich nun die Frage, ob jemand an Bord bleiben sollte? Und wenn ja, wer? Und wie konnten sie Kapitän Stramig daran hindern, nicht bei der erstbesten Gelegenheit, davonzusegeln? Sie brauchten dieses Schiff zunächst noch – wie sonst sollte er zurück zu seinem Vater gelangen?


    Auf dem Tisch lag eine Seekarte des Ostmeeres, die er sich von Kapitän Stramig hatte geben lassen. Er legte den Finger auf die Karte. Die Klingenbucht. Genau der Küstenverlauf wie auf dem Pergament. Er war sich seiner Sache sicher.


    Das Kaboküken im Käfig klackerte mit seinem Schnabel an die Gitterstäbe. Karek öffnete die Tür, so dass der Kabo auf den Tisch marschieren konnte. Er stapfte über die Seekarte und gurrte seltsam. Was für ein seltsamer Vogel! Er hatte dieses Tier vor Kurzem auf dem Markt von Tanderheim erworben.


    Karek musterte ihn: »Kleiner, du brauchst einen Namen. Ich habe schon eine namenlose Begleiterin in meiner Gesellschaft. Das reicht mir vollends.«


    Er überlegte: »Wie wäre es mit Koba?«


    Der Vogel hielt abrupt an, schaute ihn stumm an und Karek hätte schwören können, dass der Vogel ihm einen selbigen gezeigt hätte, wenn er sich nur mit einem Zeigefinger an die Stirn hätte tippen können.


    »Schon gut. Ich lasse mir etwas anderes einfallen.« Karek betrachtete das Tier genauer. »Hm, was hältst du von Goldschnabel?«


    Der lange Hals mit dem Kopf klappte nach unten. 'Tock' machte der Schnabel auf dem Tisch ob eines jähen Schwächeanfalls.


    »Gut, gut. Du bist aber auch anspruchsvoll. Dann sprich mit mir, wie auf dem Markt von Tanderheim, als ich dich entdeckt habe. Du hast uns vor den Söldnern gewarnt – das habe ich mir doch nicht nur eingebildet.«


    Er holte aus einem Beutel einige kleine rote Beeren und getrocknete Trauben, die der Kabo so gerne mochte, und fütterte ihn damit.


    Eine Eingebung rauschte durch seine Sinne oder hauchte eine Frauenstimme in seinem Hinterkopf? Blödsinn. Er musste es sich nur eingebildet haben. »Gut. Jetzt habe ich einen Namen für dich. Ich nenne dich Fata.«


    Er hörte, wie die Tür sich öffnete. Eine Frauenstimme, klar und deutlich, fragte ihn: »Sprichst du jetzt aus lauter Verzweiflung schon mit Tieren? Das Vieh wird nicht antworten – es ist nur ein Vogel, der dir gleich höchstens auf die Seekarte kackt. Du könntest ihn auch Knorz nennen.«


    Gemächlich erwiderte Karek: »Knorz ist kein schöner Name. Obwohl immerhin besser als gar keiner.« Er machte einen Pause und damit den Moment bedeutungsschwanger.


    »Wir bleiben bei Fata«, fuhr Karek fort. »Ihr gefällt der Name«, stellte er zufrieden fest, während er das Tier beobachtete. »Nicht wahr, Fata!«


    Die Stummelflügelchen wackelten, das Kaboküken schien entzückt.


    Die Frau, die seine Kajüte betreten hatte, verschränkte die Arme und hob dann die Schultern. »Und als Familienname Morgana oder wie?«


    Karek schaute sie stirnrunzelnd an. »Hast du Ambitionen, dich zur lustigsten Auftragspossenreißerin des Reiches zu wandeln?«


    »Nein. Zunächst muss ich mein Gelübde erfüllen – die netteste Auftragsmörderin des Reiches zu werden.«


    Karek schob die Unterlippe vor. Wieso mochte er diese seltsame, sperrige, schwierige Frau in seiner Kajüte so verdammt gerne?


    Und wenn ich ihr sagen würde, dass ich sie gerne mag, würde sie mich vielleicht umbringen. Dennoch vertraue ich ihr. Obwohl sie mich zunächst töten wollte. Obwohl sie unverschämt und unbelehrbar ist. Obwohl ich tief in ihrer Schuld stehe. Obwohl sie mir immer wie ein offenes Messer mit einer vergifteten Spitze vorkommt.


    


    In schwarzes Leder gekleidet lehnte sie in selbstherrlicher Pose mit einem abgewinkelten Bein lässig an der Tür, und hatte dabei mehr Dolche und Messer in Gürtel, Stiefeln und Ärmeln als die meisten Menschen Zähne im Mund.


    Er schaute in ihre Kohleaugen. »Hast du eine Idee? Wie bringen wir Stramig dazu, nicht abzuhauen, sobald wir an Land gehen?«


    »Wir müssen ihm nur gut zureden. Dann wird das schon.«


    »Der ist mindestens so feige wie bestechlich. Da wird gut zureden teuer.«


    »Dann übernehme ich das. Eine Sache ist dem Kapitän noch wichtiger als Gold und Sicherheit.«


    Karek ahnte, worauf sie hinauswollte, tat ihr jedoch den Gefallen, sie nur fragend anzusehen.


    »Sein Leben! Aber das wusstest du«, ergänzte sie.


    Der Kabo gurrte wieder. Er schien um Aufmerksamkeit zu heischen.


    »Ich übernehme also Stramig. Kinderhüten übernimmst du. Sorge dafür, dass deine Jungs reisefertig sind.«


    Karek nickte. Was so selbstverständlich klang, könnte komplizierter werden. Sie hatten ihren Anführer, Hauptmann Forand, verloren. Jetzt stellte sich die Frage, wer die Führung nun übernahm. In gewisser Hinsicht folgten ihm die Kameraden, nur hatte er keinerlei Befehlsbefugnisse oder sonstige Rechte, Gehorsam zu verlangen. Er wollte dies auch gar nicht, allerdings erschwerte diese Konstellation das zügige Fällen von Entscheidungen.


    Er gab sich einen Ruck.


    Meines Vaters Sohn bekommt das hin.


    »Einverstanden. Und wenn wir die Sanduhr in unseren Besitz gebracht haben, segeln wir zur Burg meines Vaters.«


    Dieser Gedanke spendete Trost. Er sehnte sich nach der Geborgenheit seiner Heimatburg. Vater würde wissen, was zu tun ist.


    Sie verließ die Kajüte und ließ ihn mit dem Kabo alleine. Der kleine Vogel schaute ihn an und klopfte erneut mit seinem Schnabel neben der Karte auf den Tisch. Dabei fing er auch noch an zu hüpfen.


    »Was hämmerst du immer auf den Tisch? Und was machen wir mit dir? Wir können dich schlecht mitnehmen und die ganze Zeit herumtragen.«


    Karek stand auf und beschloss, an Deck zu gehen. Fata rannte hinter ihm her wie ein Hund.


    


    

  


  
    

    Überredungskünste


    


    Kapitän Stramig stand auf dem Mitteldeck und gab Befehle an den Ruderstand.


    Sie ging auf ihn zu und kam direkt zu Sache: »Ich muss mit dir reden.«


    »Selbstverständlich, meine Dame.«


    Ein nicht unbedeutendes Maß an Hochachtung ihr gegenüber war Stramig durchaus anzusehen. Hierfür gab es mindestens zwei Gründe: Zum einen hatte sie am Tag zuvor eine beachtliche Anzahl erfahrener Söldner und deren Anführer, den Bunten, in einer beachtlichen Geschwindigkeit ins Jenseits befördert. Zum anderen hatte sie ihm schon einiges an Gold gegeben, um für die Fahrt und die Verletzung eines Matrosen zu bezahlen. Letzterer wollte während ihrer Reise von Felsbach nach Tanderheim zudringlich werden, so dass ihr Dolch eindringlich wurde. Und zwar mitten in seinen Oberschenkelmuskel.


    Die wettergegerbte Haut des Kapitäns warf sich in freundliche Falten. Mit geschäftstüchtiger Stimme fragte er: »Wie kann ich zu Diensten sein?«


    »Ich werde dich anheuern.«


    »Ich war der Meinung, Ihr wüsstet, dass ich zurzeit schon ein, äh … Engagement mein eigen nenne.«


    »Mein Begehr und dein aktuelles, äh … Engagement vertragen sich hervorragend miteinander. Ich will nur sicherstellen, dass du die Vereinbarung nicht einseitig aufkündigst.«


    Der Kapitän gab sich entrüstet: »Ich bin ein Ehrenmann.«


    »Daran würde ich nicht im Traum zweifeln.«


    Diese Aussage schien ihn nicht zu beruhigen. »Ich halte mich selbstverständlich an meine Abmachungen.«


    »Ich werde dir auch keine andere Chance lassen. Ich mache dir ein einmaliges Angebot. Seriös und mit blutigem Ernst.«


    »Dann mal los.« Der Kapitän fühlte sich nun offensichtlich in der Oberhand. Er dachte scheinbar, sie träte hier als Bittstellerin auf.


    »Du wirst in Zukunft nicht mehr den Anweisungen von Prinz Karek folgen, sondern alleine den meinigen. Ich werde dich anheuern.«


    Stramig schaute sie verdutzt an. »Das wird dem Prinzen nicht gefallen.« Dann schob er geschäftstüchtig nach: »Und was habe ich davon?«


    »Eine berechtigte Frage. Exakt so viel, wie dein Leben wert ist. Viel kann das nicht sein. Was meinst du, wieviel?«


    »Äh, ja, aber genau das bedroht der Prinz auch schon. Ich kann doch nur einmal sterben.«


    »Ganz recht. Und zwar hier und jetzt. Du hast erlebt, was ich gestern Abend mit dem Anführer der Söldner und seine Männern gemacht habe.«


    Nicht gerade wenig Farbe wich aus dem Gesicht des Kapitäns. »Ja, und was ich nicht gesehen habe, habe ich gehört.«


    »Fein. Wir haben Krieg. Eine extreme Situation. Ein Ausnahmezustand. Wen kümmert es, wenn ich dir nun die Kehle durchschneide und dich über Bord werfe?«


    Der Mann stand nur da, steif und sprachlos.


    »Also – ich sage dir, was du und die Mannschaft tun sollen. Und zwar für die nächsten sechs Monate.«


    »Wie bitte?«, er klang verzweifelt. »Wie soll das gehen? Ich muss die Mannschaft bezahlen. Ich selbst benötige Gold, um Vorräte zu kaufen und zum Leben. So lange kann ich nicht ohne Verdienst zur Verfügung stehen.«


    Sie zog eine Feder aus ihrer Gürteltasche.


    »Weißt du, was das ist?«


    Der Kapitän sah genauer hin. »Eine Vogelfeder. Krähe oder Rabe würde ich sagen. Ja und?«


    Es dauerte eine Weile. Dann wurde er noch steifer. Und blasser. Er schien sich erneut ihre Kampfkünste vom Vorabend in Erinnerung zu rufen. Er schien daran zu denken, wie sie mit seinem aufdringlichen Matrosen verfahren war. Mit aufgerissenen Augen betrachtete er sie von oben bis unten. Die Erkenntnis traf ihn, als hätte ihn die Rah am Hinterkopf erwischt. »Ihr … seid Ihr etwa vom Orden der Krähen?«


    Und nun schien ihm auch noch einzufallen, dass jemand, der einmal zum Krähenfutter erklärt wurde, schon so gut wie verspeist war, stellte sie befriedigt fest.


    »Natürlich unterstelle ich mich Eurem Kommando.«


    »Ich bin eine Krähe. Und wenn du mich enttäuschst, wenn du nicht funktionierst, wenn du mich hintergehst, wenn du abhaust, während ich an Land bin, werde ich dich finden. Egal, wo du bist, auf dem Land oder auf dem Wasser. Wollen wir gemeinsam die Einzelheiten durchgehen, die ich dann mit dir machen werde?«


    »Schon gut, schon gut. Ihr überzeugt durch nicht zu erschütternde Argumente.« Er sah hilflos aus.


    »Deinen Einwand mit dem Gold für die Mannschaft und sonstige Kosten verstehe ich. Ich bezahle dir für die sechs Monate fünfzig Große Goldstücke.«


    Das hatte Stramig nicht erwartet. Diese Summe hätte er mit legalen Geschäften in sechs Monaten nur schwerlich verdient. Seine finstere Miene hellte sich merklich auf.


    Er überlegte: »Dann bliebe jedoch noch das Problem, wer dem Prinzen von meinem neuen Engagement erzählt. Er wird wenig Verständnis aufbringen.«


    »Niemand muss irgendetwas erzählen. Mein erster Befehl an dich lautet, allen Anweisungen des Prinzen Folge zu leisten. Umgehend und bedingungslos. Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«


    Den Spott im letzten Satz schien er zu begreifen, denn er verzog mit gespielter Empörung sein Gesicht. »Ihr beleidigt mich.«


    »Nein, ich befehlige dich. Sind wir uns einig?« Sie strich beiläufig mit der Krähenfeder über ihr Kinn.


    Er schluckte. »So was von einig. Ein Vergnügen mit Euch Geschäfte zu machen.«


    


    Sie ließ ihn stehen und ging auf das Vorderdeck, um allein zu sein. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat. Ihr Leben verkomplizierte sich von Augenblick zu Augenblick. Zunächst blieb sie bei den Knaben. Nun gut – es waren keine Kinder mehr, doch bis aus den fünf Nichtsnutzen richtige Männer würden, konnten noch einige Jahre vergehen, wenn nicht sogar noch mehr. Oh, weh. Was hieß eigentlich richtige Männer? Bisher hatte sie in ihrem Leben nur ungehobelte Schwachköpfe getroffen. Meistens mit dem Dolch ins Auge.


    Wie musste ein Mann aussehen, der ihr gefiel? Wie sollte ein Mann sein, damit sie ihn ernst nahm? Pah, Männer. Sie schaute sich die schwitzenden Matrosen an, die auf dem Schiff umherwuselten. Gut, dass der Wind von ihrer Seite kann, so dass sie die nicht riechen musste.


    Sie überlegte, was sonst noch anstand. Sie hatte dem sterbenden Schwertmeister versprochen, Sara das Amulett zu bringen. Mit mindestens zwei Intimfeinden gab es offene Rechnungen. Fürst Schohtar stellte das Hauptproblem dar. Da gab es jedoch noch Woguran, ihren 'Jugendfreund' aus der Stätte. Unwillkürlich fasste sie sich an ihre Brust. Die körperlichen Wunden, die er ihr mit einem Messer zugefügt hatte, waren längst verheilt. Bei genauem Hinsehen bildeten die Narben ein 'W'.


    Zu guter Letzt hatte sie beschlossen, sich auf die Suche nach ihrer Herkunft zu machen. Dafür würde sie beizeiten die Südlichen Inseln aufsuchen, um dort mit den Nachforschungen zu beginnen.


    Sie blickte mit Sehnsucht auf das Meer. War das Fernweh, das sich um ihr Herz schloss wie eine große Hand, welche langsam zur Faust wurde?


    


    


    


    

  


  
    

    Feindberührung


    


    Kareks Sorgen drückten trüb wie ein grauer, nasser Wintertag auf seine Gemütslage. Er fühlte sich leer und kalt. Kurz zuvor hatten sie Forand beerdigt. Alle Anwärter hatten geholfen, ein Grab aus schädelgroßen Steinen in der Nähe des Strandes, an dem sie an Land gegangen waren, zu bauen. Dort lag nun die letzte Ruhestätte des alten Kriegers. Das felsige Grab von Garemalan, dem Großen Schwertmeister. Er würde wiederkommen mit einem riesigen Grabstein aus Marmor. Sara könnte dann entscheiden, welche Inschrift diese Tafel zieren sollte.


    Möge Garemalan sich bis dahin mit seinem Sohn Maks vereint, in einer besseren Welt wiederfinden.


    Karek waren nur einige wenige Abschiedsworte als Grabrede eingefallen. Der Schmerz über den Verlust des Hauptmanns und Freundes hatte ihn regelrecht gelähmt. Kapitän Stramig hatte sich nicht als Hilfe erwiesen, sondern mit der Bemerkung, er könne nur Seebestattungen, die Angelegenheit in Kareks Hände gelegt.


    Ich werde dich rächen. Wenn wir fünf wirklich deine Hand sind, dann werde ich auf diese Hand aufpassen wie auf meine eigenen. Und diese Hand wird sich zur Faust ballen, wann immer es nötig wird.


    Unwillkürlich formten sich seine beiden Hände zu Fäusten.


    


    Die Krähe führte die kleine Gruppe an. Vor ihm marschierte sie einen felsigen Pfad mit sanfter Steigung landeinwärts. Hinter ihm liefen Blinn, Eduk und Wichtel. Krall bildete die Nachhut. Alle trugen sie einen Ledersack mit dem Trageriemen quer über der Schulter. Waffen, Verpflegung und sonstige Utensilien wie Kochgeschirr und Decken besaßen sie reichlich.


    Karek brachte Zuversicht in seine Miene, obwohl ihm nach allem anderen zumute war.


    Was tun wir, wenn wir angegriffen werden? Eine schlagkräftige Armee stellen wir nicht gerade dar. Allen voran ich mit meinen bescheidenen Kampfkünsten. Hätten wir nicht doch einfach versuchen sollen, zur Burg des Vaters zu segeln?


    Karek schüttelte den Kopf, als würden hierdurch alle Selbstzweifel herauspurzeln. Er musste sich jetzt auf die neue Aufgabe konzentrieren und durfte sich nicht von Trauer und Selbstmitleid ablenken lassen.


    Er schaute sich die Umgebung an. Der Norden Soradars sah nicht viel anders aus als viele der Landstriche im Süden Toladars. Kein Anzeichen von Trockenheit, von Wüste und von Sand. Sie hatten die Kuppe des Berges erreicht, machten Halt und blickten umher. Das Meer im Rücken, eine buschige Steppe mit vereinzelten Baumgruppen im Westen.


    Blinn zeigte nach Südosten auf das Meer. »Dort segelt die 'Ostwind'. Wird der Kapitän, wie vereinbart, in drei Tagen hier an der Küste wieder auftauchen und auf uns warten?«


    Sie versicherte: »Er wird.«


    Blinn schien diese Aussage zu genügen, denn er nickte beruhigt.


    Wichtel hängte sich die prall gefüllte Ledertasche über die andere Schulter. »Karek, weißt du wirklich, wo wir lang müssen?«


    »Klar. Wir sind genau auf dem richtigen Breitengrad. Von hier aus bestätigt sich meine Annahme, denn der Küstenverlauf, den wir sehen, entspricht weitgehend dem auf der Karte. Ich habe meine Erinnerung an das alte Pergament mit der Seekarte von Kapitän Stramig abgeglichen.«


    »Weitgehend? Klingt nicht überzeugend. Und das Pergament scheint doch über tausend Jahre alt zu sein - könnte die Landschaft sich nicht völlig verändert haben?«


    »Ja, doch ich denke, hier ist das nicht der Fall. Ich vermute, dass die Myrnen sich diesen Ort auf der Karte gut überlegt haben. Die Küste besteht aus Felsmassiven, da hat sich in den letzten Jahrhunderten nicht so viel geändert.«


    »Was meinst du?« Blinn schaute die Frau mit der schwarzen Lederkleidung fragend an.


    »Ich meine, wir sollten von der Kuppe verschwinden. Wir sind hier oben von halb Soradar aus zu sehen, zumal es noch hell genug ist.«


    Blinn starrte sie an, dabei warf er seine Stirn in Falten. Als Karek den Kameraden mitgeteilt hatte, dass sie als sechster Gefährte die Gruppe begleiten werde, gab es unterschiedliche Reaktionen. Krall hatte sich gefreut und etwas eindeutig Zweideutiges gemurmelt. Eduk und Wichtel schienen sich ein wenig vor der unheimlichen Frau mit den dunklen Augen und dem immerfort unfreundlichen Gesicht zu fürchten.


    Blinn erwies sich als mutiger. Er fragte sie frei heraus: »Stimmt. Wir sollten weg von diesem Aussichtsplatz. Hm, wie heißt du eigentlich?«


    Karek warf ihm einen warnenden Blick zu, rollte mit den Augen, bewegte die Hände beschwichtigend, trat ihm auf den Fuß und schüttelte leicht den Kopf. Alles gleichzeitig.


    Doch Blinn ließ sich nicht beirren. »Wie lautet dein Name?«


    Als letzte Option schulterte Karek seinen Rucksack und wollte schnell weitergehen, bevor eine zornige Diskussion über den Sinn und Unsinn von Namen ausbrach.


    Sie antwortete: »Nenn mich Nika.«


    Karek stutzte. Was passierte hier? Ein Name – ein sogar nach den herkömmlichen Maßstäben der Vernunft normaler Name, der einfach so vom Himmel fiel. Ohne lärmendes Krähengezeter?!


    Blinn schaute den staunenden Karek vorwurfsvoll an. Mit der Antwort schien er vollends zufrieden. »Na gut, Nika. Auf geht es.«


    


    Die sechs Wanderer machten sich auf den Weg landeinwärts. Es ging bergab auf steinigem Untergrund. Die Büsche wurden immer höher und nach kurzer Zeit überragte die Vegetation die Köpfe.


    Weiterhin führte sie die Gemeinschaft an, schnurstracks ging es nach Westen.


    Karek lief direkt hinter ihr, immer noch mit der unverhofften Namensgeburt beschäftigt. »Wie kommst du um alles in der Welt auf Nika? Sag nicht, dir ist auf einmal dein richtiger Name eingefallen.«


    Sie antwortete, ohne sich umzudrehen. »Blödsinn, natürlich nicht. Aber glaubst du, ich habe Lust die Namen-gehören-auf-Grabsteine-Diskussion mit jedem deiner Burschen zu führen?«


    »Verstehe ich. Aber wieso Nika? Klingt viel zu niedlich für dich.«


    Urrks. Fehler.


    Sie blieb stehen und fuhr herum. »Ah, ja. Wie müsste ich denn deiner Meinung nach heißen, Linnek? Vielleicht Morda?«


    Das 'Linnek' sprach sie aus, als müsse sie sich jeden Moment in hohem Bogen übergeben. Doch zum Glück drehte sie sich nach diesen Worten lediglich um und marschierte weiter durch die Buschsteppe.


    »Schon gut. Schon gut. Wieso Nika?«


    »Kommt von Cornika.«


    »Ja und?«


    »Wie, ja und?«


    Genervt verdrehte Karek zur Abwechslung mal die Augen. »Linnek kommt von Baralinektarellon. Und, bist du jetzt schlauer?«


    Wieso führe ich solche Gespräche, während wir durch Feindesland nach einem jahrhundertalten Artefakt suchen.


    »Cornika stammt aus der Alten Sprache der Myrnen. Und Cornika heißt Krähe. Also Nika. Logisch!«


    Ah ja. Furchtbar logisch. So einfach ging das. Also gut.


    »Hallo Nika. Schön, dass du bei uns bist.« Mit diesen Worten beendete Karek die Diskussion, da sie lediglich noch einmal kurz schnaufte und dann verstummte. Und wenn diese Frau schwieg, unterbrach man sie besser nicht.


    


    Langsam wurde es dunkel, bald würden sie sich einen Platz für das Nachtlager suchen müssen.


    Kareks Füße schmerzten. Dieses ungewohnte Laufen auf dem harten Geröll strengte alle an. Gerade als er eine Pause vorschlagen wollte, blieb Nika – an den urplötzlich Namen musste Karek sich erst noch gewöhnen - schlagartig stehen, so dass er fast auf sie aufgelaufen wäre.


    Sie hob die Hand; die Gefährten hielten an und blieben leise.


    Sie drehte sich um und flüsterte. »Ich habe Stimmen gehört. Zurück!«


    Alle drehten sich um und schlichen den Weg, den sie kurz zuvor gekommen waren, ein Stück zurück.


    »Das reicht«, sagte sie. »Ihr bleibt hier und ich werde auskundschaften, wer uns hier in dieser Wildnis Gesellschaft leistet.«


    »Ich komme mit«, schlug Krall bestimmt vor.


    Sie blitzte ihn an. »Du bleibst hier. Wenn du durch die Büsche stampfst, bist du lauter als eine Herde Büffel mit Glocken an den Hörnern.«


    »Du hast hier gar nichts zu sagen», pampte Krall zurück. »Und von einer Frau nehme ich grundsätzlich keine Befehle entgegen.«


    Sie verengte ihre Augen. Nur ein wenig, doch Karek wusste, dass dies alles andere, nur kein gutes Zeichen bedeutete. Er überlegte noch, was er jetzt tun oder sagen könnte, als es plötzlich passierte. Eine schnelle Bewegung später lag Krall auf dem Bauch, den Schwertarm verdreht auf dem Rücken, und hatte ihren Dolch an der Kehle.


    Sie flüsterte »Du tust, was ich dir sage, ansonsten töte ich dich. Egal, ob du mit dem Prinzen befreundet bist oder nicht.«


    Krall drehte den Kopf und stöhnte: »Ich hab's mir überlegt. Ich bleibe hier bei den anderen.«


    Sie ließ ihn los und stand auf.


    Auch Krall rappelte sich hoch. Karek fürchtete, dass er jetzt gänzlich ausrasten würde, doch Kralls Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, während er Karek und Blinn abwechselnd ins Gesicht schaute: »Boah, bin ich verliebt. Was für eine Frau! Habt ihr gesehen, wie schnell sie ist?« Er strahlte: »Ob die immer so abgeht? Die darf sich jederzeit auf mich drauf setzen.«


    Karek fasste sich resignierend an die Stirn, während er sich umdrehte. Glücklicherweise konnte sie darauf nicht mehr reagieren, denn sie war bereits im Dickicht verschwunden.


    Der Prinz flüsterte: »Mann, Krall. Reize sie nicht zu sehr. Und sie hat recht. Sie kann sich deutlich leiser und unauffälliger bewegen als du.


    Lasst uns also hier warten.«


    


    Mittlerweile konnten sie die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Die Kameraden warteten seit Stunden auf Nikas Rückkehr. Sie trauten sich kaum, sich zu bewegen und flüsterten sich gegenseitig nur verhalten in die Ohren.


    Und auf einmal stand sie wieder vor ihnen. »Es handelt sich um eine Bande von fünf Männern, die bereits ihr Nachlager aufgeschlagen haben. In der Dunkelheit können wir uns kaum lautlos vorbeischleichen, selbst, wenn wir einen großen Bogen machen. Wir gehen noch ein Stück zurück und nächtigen dann ebenfalls.«


    Also ging es so leise wie möglich noch einige Hundert Meter in Richtung Küste, bevor sie sich zum Schlafen hinlegten.


    


    Sehr früh morgens wachte Karek auf, es war noch dunkel. Selbst in Soradar wurden die Nächte im Herbst länger und kühl, so dass er fröstelnd unter der Wolldecke hervorkroch. Er schaute sich um, die Freunde schliefen noch, sie konnte er nirgends entdecken. Er wartete einige Augenblicke, vielleicht hockte sie ja nur hinter den Büschen, um sich zu erleichtern. Doch sie blieb verschwunden. Karek begann, sich Sorgen zu machen.


    Ihr wird doch nichts passiert sein? Ich bin mir sicher, dass sie es sich nicht anders überlegt hat und einfach abgehauen ist.


    Blinn richtete seine Oberkörper auf und fragte mit schlaftrunkener Stimme: »Was ist los?«


    »Sie, äh … Nika ist weg. Und ich kann nicht mehr schlafen.«


    Blinn stand auf. »Komm, lass uns mal nachsehen.«


    »Hältst du das für eine gute Idee?«


    »Klar, nachher ist ihr etwas passiert.«


    Beide Jungen legten ihre Schwerter an und machten sich bereit, um loszugehen. Krall, Eduk und Wichtel schliefen noch fest.


    Langsam schlichen Karek und Blinn voran, bis zu der Stelle, an der Nika die Männer gehört hatte. Sie horchten mit vorgereckten Hälsen, bis die Ohren wehtaten.


    Blinn flüsterte: »In der Nähe ist keiner. Los weiter. Leise und langsam.«


    Geduckt pirschten sie durch die hohen Büsche. Ab und an raschelte es heftig, wenn irgendein aufgeschrecktes Kriechgetier flüchtete.


    »Gibt es hier eigentlich Schlangen?«


    »Ja, aber nur giftige.«


    »Drolliger, molliger Kerl«, grummelte Blinn, blieb dann plötzlich stehen und legte den Zeigefinger an die Lippen. Jetzt hörte auch Karek ein regelmäßiges Grunzen. Nicht weit von ihnen entfernt schliefen die Männer und mindestens einer von ihnen schnarchte wie ein Bär mit Schnupfen.


    »Vielleicht haben die Männer sie gefangen genommen. Komm, wir sehen nach.«


    Blinn robbte vorsichtig auf dem Bauch in die Richtung der Geräusche, bevor Karek ihn bremsen konnte. Der Prinz schlich hinter her. Sie hatten dieses Anschleichen einige Male in der Ausbildung geübt. Locker und gekonnt ging es voran.


    Es dauerte nicht lange, bis sie in der ersten Morgendämmerung durch die Büsche dunkle Schatten erkennen konnten. Sie bogen die Zweige eines dichten Busches zur Seite, so dass sie bessere Sicht auf das Nachtlager bekamen.


    Karek zählte. Eins, zwei, drei, vier.


    Ein Schreck durchfuhr ihn.


    Hatte Nika nicht fünf Männern erwähnt?


    Er wollte Blinn zurückziehen, als eine laute Stimme in ihrem Rücken brüllte: »Wen haben wir denn hier?«


    Sofort wurden die Schlafenden vor ihnen wach. Schnell aufzuspringen und dabei in einer Bewegung nach den Waffen zu greifen, schien ihnen in Fleisch und Blut übergegangen zu sein.


    Karek spürte, wie sich etwas Spitzes schmerzvoll in seinen Rücken bohrte.


    »Aufstehen und vor mir her gehen.«


    Hilflos realisierte der Prinz, dass Blinn und er mittlerweile von den Fremden umzingelt waren. Das hatten sie ja mal so richtig prima hinbekommen.


    Die Beiden wurden in die Mitte des Lagers geführt.


    Ein kräftiger Kerl mit nacktem Oberkörper schlug Blinn ansatzlos die Faust auf den Kopf. Blinn ging wankend in die Knie.


    Dann wandte er sich Karek zu. »Wolltet ihr uns überfallen?«


    Kareks Herz machte drei Schläge auf einmal. »Nein. Wir sind nur zwei Jungen. Niemals würde es uns einfallen jemanden anzugreifen.«


    Er gab sich sehr kleinlaut. Er musste Zeit gewinnen.


    Blinn regte sich auf dem Boden und fasste sich an den Kopf – es schien nicht so schlimm zu sein.


    Ein anderer Kerl mit einem Vollbart nahm ihnen die Schwerter ab und meinte: »Bolk, stich sie ab. Vielleicht haben sie Gold bei sich. Die Waffen sind schon mal nicht viel wert. Toladarischer Militärmüll.«


    »Ganz ruhig, Bart. Wenn sie tot sind, kann ich sie nicht mehr verhören. Und du weißt, ich liebe Verhöre.«


    Er wandte sich Karek zu. »Was seid ihr? Toladarische Soldaten?«


    Karek antwortete, ohne zu überlegen: »Natürlich nicht. Oder besser, nicht mehr. Wir waren Soldatenanwärter und sind geflohen. Jetzt werden wir als Fahnenflüchtige gesucht. Wenn sie uns erwischen, enthaupten sie uns.«


    »So sind diese brutalen Arschlöcher aus Toladar. Aber keine Angst. Wir hingegen schlagen euch nur den Kopf ab.«


    Bolk erntete nach diesen Worten einige Lacher seiner Kameraden.


    Karek musterte ihn. Schmutz bedeckte Gesicht und Körper. Dichtes, lockiges Haar, vor lauter Dreck in einer nicht zu bestimmenden Farbe, sprießte kreuz und quer auf seinem Kopf, ein riesiger Ring wackelte an seinem rechten Ohr. Das Kinn war kräftig und die blauen Augen flackerten wild. Der Körperbau, groß und athletisch, ähnelte dem von Krall. Seine muskulösen Arme verschränkten sich wie ein Bollwerk vor seiner nackten Brust.


    Ein junger Kerl meinte: »Lass sie leben, Bolk. Sie sind noch jung und in ihr Land können sie nicht zurück. Ich glaube ihnen.«


    »Du glaubst ja auch, dass deine Mutter keine Hure war, Kind.«, mischte sich der Bärtige ein. »Halts Maul, bis du erwachsen bist.« Seine Augen glühten. »Bolk, stich sie ab oder lass mich das machen.« Bart holte einen langen Dolch aus dem Gürtel.


    Bolk drehte mit zwei Fingern am Ring in seinem Ohr herum. Dies schien ihm beim Nachdenken zu helfen, denn er kam prompt zu einem Entschluss. »Ich bin heute seltsam sentimental. Daher schlachten wir sie nicht direkt ab, sondern versuchen herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagen.«


    »Wie soll das denn gehen?«, grunzte der Vollbart.


    »Wir stellen ihnen Fragen. Unabhängig voneinander. Zuerst dem einen, dann dem anderen.« Er klatschte in die riesigen Hände. »Ich liebe Verhöre.«


    Karek bekräftigte nickend. »Wir sagen die Wahrheit.«


    Bolk hieb die Faust auf seine haarige Brust. »Das werden wir sehen. Los, führt den anderen außer Hörweite.«


    Zwei Männer nahmen Blinn, der noch stöhnend auf dem Boden hockte, an den Oberarmen in ihre Mitte und zerrten ihn weg.


    Bolk sagte: »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit – daher nur zwei Fragen. Erstens: Was führt euch hier her?«


    Karek zauderte nicht. »Wir wollten uns soradischen Söldnern anschließen. In unserem Land sind wir schließlich nur noch Geächtete.«


    »Zweitens: Wer sind die anderen?«


    Blufft der Kerl? Von den anderen kann er doch nichts wissen. Von dem stumpfen Kerl werde ich mich nicht narren lassen.


    Selbstsicher trug er vor: »Es gibt keine anderen. Wir sind alleine unterwegs.«


    Bolk lächelte zufrieden. »Dann bringt mal seinen Begleiter her.« Er warnte Karek »Du bleibst stumm, sonst reiße ich dir die Zunge heraus.« Er zwinkerte seinen Kumpanen zu. »Ich liebe Verhöre.«


    Wenig später schleiften sie Blinn wieder heran. Dieser sah blass und hilflos aus, als der Anführer sich ihm zuwandte.


    »So, beantworte mir meine Fragen. Gibst du uns eine andere Antwort als dein Freund eben, schneidet Bart dir einen Arm ab. Keine Angst, sind nur zwei Fragen, so dass du nur zwei Arme verlieren kannst.«


    Bart grunzte lachend: »Hihi, Bolk, der war gut. Schade, wir sollten mal Kraken verhören.« Er blaffte Blinn an: »Wieso seid ihr keine Kraken?« Mit diesen Worten legte er seinen Dolch an Blinns rechten Oberarm an.


    Karek fiel sofort der Anblick vom tödlich verletzten Forand ein. Seine Angst schnürte ihm die Luft ab. Sein Magen hatte sich schon fast einmal komplett gedreht, als ihm eine Idee kam. Blinn war nicht nur ein schlauer Bursche, sondern konnte doch auch gut Lippenlesen.


    Bolk nickte. »Also fangen wir an: Was habt ihr hier in Soradar vor?«


    Das Entsetzen war auch Blinn ins Gesicht geschrieben. Er blickte Bolk und den Bärtigen an, schielte danach kurz entgeistert zu Karek herüber. Der Prinz formte so unauffällig wie möglich mit den Lippen die Worte: Söldner anschließen.


    »Söldner anschließen«, bibberte Blinn atemlos.


    »Hm. Wer sind die anderen?«


    Karek bewegte wieder seine Lippen.


    »Alleine wir«, sagte Blinn.


    »Hm, redet der immer so?« Bart wuschelte seinen Bart.


    Karek fragte: »Darf ich sprechen?«


    »Du plapperst ja schon.«


    »Er spricht immer nur Zwei-Wort-Sätze. Seit er sprechen gelernt hat. Er kann nicht anders.«


    Blinn schaute kurz verwirrt, dann nickte er heftig und bestätigte: »Er recht.«


    Der Bärtige meldete sich wieder zu Wort: »Bolk. Die veralbern uns. Lass uns die beiden Kasper abstechen.«


    Immerhin nahm er den Dolch von Blinns Oberarm und schnitt sich einen eingerissenen Fingernagel ab. Dann entfernte er etwas Schwarzes unter seinem Daumennagel. Nicht, dass dies sein Erscheinungsbild nennenswert verbessert hätte.


    Doch Bolk schien glücklicherweise andere Pläne zu schmieden. »Bart, wir lassen sie zunächst einmal leben. Die können uns noch gute Dienste erweisen.«


    Ein spindeldürrer Mann, der bisher wortlos danebengestanden hatte, ging um sie herum. »Vielleicht kriegen wir auf dem Sklavenmarkt auf den Südlichen Inseln ein paar Goldstücke. Der Dicke könnte glatt als Lustsklave weggehen.« Er kniff Karek gönnerhaft in die Wange.


    »Und wie willst du zu den Südlichen Inseln kommen? Wir brauchen ein Schiff. Und jetzt lass die beiden mal durchatmen«, rief Bolk ihn grinsend zurück.


    


    Karek zog viel Luft ein, versuchte sich zu entspannen und betrachtete diese Männer genauer. Sie sahen ziemlich heruntergekommen aus. Die einfache Kleidung hatte Form und Farbe verloren und war viele Male geflickt worden. Reittiere schienen sie auch nicht zu besitzen. Eine ziemlich abgehalfterte Bande.


    Bolk war seinen Blicken gefolgt und schien seine Gedanken zu erraten. Er klang jedoch nicht sauer, sondern meinte fast schon gutmütig: »Dann bleibt ihr also noch eine Weile am Leben. Benehmt euch, sonst überlasse ich euch Bart.«


    Schnell sang dieser wieder sein Lied: »Und ich steche euch ab.«


    Karek fragte mit hoffnungsvoller Stimme: »Können wir uns euch anschließen? Wir können kämpfen und andere Dinge.«


    Bolk schüttelte den Kopf. »Langsam. Anschleichen könnt ihr euch schon mal ganz miserabel.«


    Blinn stand stöhnend auf und hielt sich den Kopf.


    Karek versuchte es erneut: »Gebt uns eine Chance.«


    Bolk rief den vierten Typen, dem die Haare bis zur Hüfte herunter fielen, zu sich. »Lege ihnen Fußfesseln an. So dass sie gehen, aber nicht weglaufen können.« Er wandte sich Karek zu. »Reine Sicherheitsmaßnahme.«


    Karek schloss kurz die Augen. Sie lebten noch und hatten Zeit gewonnen.


    


    Der Anführer breitete die Arme aus. »So, zeigen wir mal den beiden Toladern, was richtige soradische Männer sind.« Er blickte Karek und Blinn grinsend an. »Ich stelle euch die Herrschaften mal vor.« Zuerst deutete er in Richtung des Kerls, der Blinn die Arme abschneiden wollte. »Der da heißt Bart. Falls ihr es noch nicht bemerkt habt - er sticht besonders gerne Leute ab.«


    Zur Bestätigung spielte Bart mit einem Dolch, der wie ein Windrad um seine Finger rotierte.


    »Der da ist unser Jüngster. Kind ist sein Name.«


    Sein Zeigefinge wanderte weiter: »Das hier ist Mähne.« Er zeigte auf den Langhaarigen.


    Eingängige Namen, leicht zu merken.


    Karek überlegte, ob er trotz der bedrohlichen Situation grinsen musste. Nein, musste er nicht. Die Angst war größer.


    Bolk zeigte auf den dürren Kerl, der sich immer noch vor Blinn aufgebaut hatte. »Der heißt Schweif.«


    »Wollt ihr wissen, warum?«


    Prompt begann der Kerl, an den Schnüren seines Hosenstalls herumzunesteln.


    »Nicht nötig«, beeilte sich Blinn zu sagen.


    Schweif zuckte bedauernd mit den Schultern und stellte die Bemühungen an seiner Hose ein.


    Bolk schien mächtig zufrieden. »Gut! Ich bin Bolk.«


    Karek überlegte. Sie sollten sich auch mit Namen bekannt machen. Vielleicht brachten sie Bekannte nicht ganz so schnell um.


    Er setzte an: »Also, mein Name ist … "«


    »UNINTERESSANT!«, unterbrach ihn Bolk lautstark. »Wir alle legten unsere richtigen Namen ab, denn wir haben mit unserer Vergangenheit abgeschlossen.«


    Er legte den Kopf nach hinten, betrachtete die beiden und sagte dann zu Karek: »Du heißt 'Dick'. Und der da trägt ab heute den Namen 'Narbe'. Verstanden?«


    »Öh, ja.«


    Dem Prinzen konnte man allzu deutlich ansehen, dass er mit seinem neuen Namen nicht vollends glücklich zu sein schien.


    Aber besser Dick als tot.


    Zum Glück konnten Blinn und er diese Einfaltspinsel bisher erfolgreich an der Nase herumführen.


    Wo bleibt die Krähe, äh Nika bloß? Die müsste doch mitkriegen, was hier läuft. Wieder einmal stecke ich mitten in einem stinkenden, braunen Haufen. Und zwar bis unter die Augen.


    

  


  
    

    Noch ein König


    


    Schohtar hatte ihn in den Regentschaftssaal rufen lassen.


    Mit klopfendem Herzen machte sich Weibel Karson an Hunderten von Wachen vorbei dorthin auf den Weg. An seinem Ziel angekommen, musste er alle Waffen ablegen und wurde peinlichst genau durchsucht, ob er nicht versehentlich vergessen hatte, irgendetwas Scharfes oder Bedrohliches aus seiner Kleidung zu entfernen. Nachdem er eine Ewigkeit warten musste, wurde er endlich vorgelassen und betrat den Saal.


    Schohtar saß lässig auf einem prunkvollen Thron aus Gold, Elfenbein, Ebenholz und Juwelen. Die Ausstattung der Wände, der Decke und des Bodens der Halle fiel nicht minder eindrucksvoll aus. Karson ließ sich nicht von dem Prunk ablenken. Er registrierte die zwanzig bis an die Zähne bewaffneten Wachen ringsherum an den Saalwänden. Sie trugen schwarze Rüstungen mit einem goldenen Stern auf der Brust. Der Stern sah eigentlich ganz nett aus, so unschuldig strahlend, doch der Rest drumherum aus Stahl und Muskeln mit unbewegten Gesichtern wirkte äußerst bedrohlich.


    


    Karson machte einige Schritte auf Schohtar zu und verbeugte sich:


    »Mein König.«


    »Ah. Mein lieber Karson. Ich brauche Euch in einer vertraulichen Angelegenheit.«


    »Euer Vertrauen ehrt mich.«


    Schohtar tat so, als hätte er Wasser in den Ohren. »Wie bitte? Wer hat hier gesagt, dass ich Euch vertraue. Ganz im Gegenteil. Ihr seid ein Wendehals. Aber gerade das prädestiniert Euch für besondere Aufgaben. Ihr seid ab sofort meine Spionageabwehr. Ihr sorgt zukünftig für Vertraulichkeit, damit meine ich, dass ich Euch zur Verantwortung ziehe, sobald ich über Indiskretionen bezüglich nur einem meiner Belange erfahre. Genauer gesagt werde ich mir dann Eure Tochter genauer ansehen, wie heißt sie noch?«


    Karson sagte keinen Ton. Er konnte sich kaum vorstellen, dass dieser Dämon von einem Herrscher nicht wusste, wie sie sein Kind hieß.


    »Ah, ja, Milafine«, fiel Schohtar ein. »Schöner Name. Genauer ansehen, werde ich sie mir – und zwar Stück für Stück.«


    Diese Vorstellung in Verbindung mit seiner makabren Stimme erzeugte zusätzlich Gänsehaut auf Karsons Rücken.


    »Majestät, ich werde Euch nicht enttäuschen.«


    »Ja, ja ich weiß. Und ich baue auf solch loyale und treue Untertanen wie Euch. Also nehmt meine Worte nicht persönlich. Ein wahrer König muss manchmal Wege beschreiten, die seiner wohlwollenden und friedfertigen Natur entgegenstehen.«


    Karson wartete nur noch darauf, dass sich Schohtar ein Tränchen aus dem Augenwinkel wischte.


    Doch dieser fuhr fort: »Ihr wisst jetzt, woran Ihr seid. Ihr habt nicht den Status, mich enttäuschen zu dürfen, denn ihr fangt ganz tief unten an. Das ist gut.« Bei diesen Worten strich sich der selbsternannte König zärtlich über einen seiner grauen Zöpfe, die seitlich an seinem Kopf schlackerten.


    Das war mehr Hohn, als Karson ertragen konnte. Er konzentrierte sich nur noch darauf, seine Gesichtszüge zu kontrollieren. Dies verlangte ihm mehr ab, als ein ganzer Nachmittag Übungen mit dem Schwert.


    Schohtar erklärte: »Ich werde jetzt Herzog Mondek und Hauptmann Bostun empfangen. Ihr dürft der Unterhaltung beiwohnen und erleben, dass nicht nur Ihr allein meine Wertschätzung erfahrt, sondern, dass ich diese sehr wohl teilen kann.«


    Schohtar winkte einer Wache neben der Tür zu, die umgehend drei Männer hereinbat.


    Herzog Mondek und Hauptmann Bostun wurden von einem finsteren und heruntergekommenen Mann begleitet. Letzterer trug einen verschlissenen Umhang, der, steif vor Schmutz, seinen Besitzer glockenförmig umgab.


    Die drei Männer beugten das Knie.


    Mondek sagte: »Mein König.«


    »Ja, ja. Das Wort König wird in meiner Gegenwart in den letzten Tagen geradezu unaufhörlich benutzt. Dadurch …«, er schnalzte, »wird es, so dünkt mir, abgewertet.«


    Mondek schaute hilflos und blieb stumm.


    Schohtar sabberte nur kurz einen Speichelfaden aus seinem Mund, bevor er seine Aufmerksamkeit dann auf Bostun lenkte.


    »Hauptmann, wie gefällt es Euch an meinem Hof?«


    Bostuns Rücken straffte sich. »Mein Kö … äh … Euer Majestät, es ist noch viel eindrucksvoller als ich mir vorgestellt habe.«


    »So, so. Wie habt ihr Euch denn meinen Hof vorgestellt?« Schohtar legte stimmlich alle Neugierde dieser Welt in diese eine Frage.


    Bostuns Gesicht gewann an Farbe. »Äh, nun. Wunderschön und alles geordnet und stark.«


    Schohtar nickte zustimmend. »Trefflich analysiert. Wie hat Euch denn der Auftritt von Magikus Veneferan gefallen, als er Euer altes Domizil, die Feste Strandsitz, in Schutt und Asche gelegt hat?«


    »Sehr eindrucksvoll, wirklich.«


    Schohtar verzog das Gesicht, er dachte nach. »Eindrucksvoll? Hatten wir das nicht schon?«


    »Äh, ja.«


    »Ja, mein Magikus ist eine Wucht. Mit seiner Hilfe werden wir auch die Burg Felsbach erobern und es König Tedore Marein zeigen.«


    »Natürlich, Euer Majestät.«


    Schohtars Laune schien sich zu verbessern. Er hob den rechten Zeigefinger und sagte laut: »Der Zauberer gegen den Zauderer!«


    Bostun und Mondek krümmten und schüttelten sich vor Lachen.


    Der Herzog brachte es fertig, zwischendurch ein öliges »Brillantes Wortspiel, Euer Majestät« zu glucksen.«


    Karson konnte nicht mitlachen. War dies jetzt wirklich seine neue Welt?


    So perfide es schien, gerade Schohtar schien diesen Gedanken zu verstehen, indem er sagte: »Seht ihr, Karson. Bevor ihr mir in den Arsch kriechen könnt, müsst ihr einige andere vorher dort herausziehen.«


    Wenn Mondek diese Bemerkung überhaupt verstand, fühlte er sich noch geschmeichelt – so sah er jedenfalls aus.


    Ein wohltuender Augenblick Stille entstand.


    


    »Und wen haben wir denn hier?« Schohtar wandte sich dem Kerl mit dem hässlichen Umhang zu.«


    Als hätte man ihnen die Köpfe abgeschlagen, stellten Bostun und Mondek augenblicklich ihren Lacheinfall ein.


    »Herr, äh … mein König«, brachte der Angesprochene hervor.


    Schohtar Augäpfel drehten sich nach oben, die Lippen schlabberten nach unten. Dann forderte er ihn mit einer Kopfbewegung auf weiterzustammeln.


    »Ich habe, äh … schlechte Neuigkeiten.«


    Schohtar hob die flache Hand, ignorierte den Mann und richtete seine Augen auf den Herzog. »Mondek. Habe ich nicht ein Gesetz entworfen, das für jeden Überbringer einer schlechten Neuigkeit ohne Umschweife die Todesstrafe nach sich zieht?«


    »Äh, so gut, wie diese Idee klingt, mein König, dieses Gesetz höre ich zum ersten Mal.«


    »Tatsächlich – na dann gilt es ab sofort. Was habt Ihr zu berichten, Dunmar.«


    Karson verstand jetzt, wer der Mann war. Dunmar, ein berüchtigter Söldnerführer, der mit seinem ebenso rücksichtslosen Kumpanen, dem Bunten, Toladar seit Jahren unsicher machte.


    Der Söldner streckte den Rücken. Er schien sich von Schohtar nicht gänzlich zur Schnecke machen zu wollen, so dass er mit fester Stimme begann zu erzählen: »Ihr habt es schon gehört. Der Prinz ist entkommen. Dennoch haben wir einen Teilerfolg zu verbuchen. Garemalan, der Jadekrieger, ist tot.«


    »Habt Ihr seine Leiche gesehen?«


    »Nein, aber ich war dabei, als wir ihn gefangen genommen und ihm beide Hände abgeschlagen haben. Zudem hatte er noch einige andere Wunden davongetragen. Er hat geblutet wie ein angestochenes Schwein. Kein Mensch kann dies überleben. Der Große Schwertmeister ist tot.«


    »Ja, ja. Dies lassen wir mal als keine schlechte Nachricht durchgehen. Doch was erwähntet Ihr eingangs? Der Prinz ist entkommen?« Schohtar schürzte seine verquollenen Lippen. »Helft mir bitte, mein Freund. Wie viele Männer begleiteten Euch, um das Schiff mit seinen sechs Mitreisenden in Euren Besitz zu bringen?«


    »Vierzig.«


    »Vierzig erfahrene Söldner und der Bunte und Ihr selbst. Das macht zweiundvierzig Männer mit einem einfachen Auftrag. Zweiundvierzig Männer mit dem Überraschungsvorteil auf ihrer Seite. Zweiundvierzig Männer gegen einen Greis und fünf Kinder.«


    Karson zog, ohne es zu wollen, den Kopf ein.


    Schohtars Stimme wurde leiser. Er flüsterte die Feststellung nur noch: »Da kann doch gar nichts schiefgehen?«


    »Da … da war noch eine Frau.«


    Diese Worte klangen nicht gut gewählt. Karsons Hals geriet noch kürzer. Auch Mondek schien alles andere als entspannt.


    Schohtar flüsterte scheinbar gelöst: »Ach so. Da gab es noch eine Frau. Warum sagtet Ihr das nicht gleich. Das erklärt einiges.« Er überlegte »Wie sah diese Frau aus? Bestimmt eine unglaubliche Schönheit. Die Waffen der Frauen sind ihre Anmut, ihre Lieblichkeit, ihre Feinheit. Wie ungeheuer anmutig, lieblich und fein war die Dame, mein Freund?«


    Dunmar wusste nicht, wie ihm geschah. Er stotterte: »Es … äh … der Kampf verlief in der Dämmerung. Ich habe nur ihren Schatten gesehen.«


    »Na gut, lassen wir das. Stimmt es also, dass dreiundzwanzig unserer Männer gestorben sind, als sie vergeblich versucht haben, den alten Sack und fünf Bälger in Gewahrsam zu nehmen? Ach ja, ich darf die Frau nicht vergessen?«


    Der Mann schluckte: »Das war nicht alles«


    »Ach je, war da etwa noch eine Frau?« Wie Gift strömten Schohtars Worte über die verquollenen Lippen.


    »Nein, aber… Da waren auf einmal noch viele … Möwen. Die schienen auf der Seite der Anwärter zu kämpfen.«


    Der Söldner vermied bewusst das Wort 'Kinder'.


    Schohtar wurde lauter: »MÖWEN? Da waren also noch … Möwen. Und die bösen … Möwen haben euch angegriffen? Nur euch?«


    »Genau. Nur uns. Die Frau haben sie nicht angegriffen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Vögel gut zu Frauen sind – ich dachte bisher, es wäre eher umgekehrt ...«


    Karson glaubte, ein unterdrücktes Glucksen von einer der Wachen an den Wänden zu hören. Er konnte es sich jedoch auch nur eingebildet haben. Er hatte das Gerücht gehört, dass keine der Leibwachen des Fürsten noch über eine Zunge verfügte. So schien Schohtar sicherstellen zu wollen, dass kein vertrauliches Wort den Regentschaftssaal verließ. Bislang hatte keine Wache dieser Theorie widersprochen, sondern sie eher stillschweigend untermauert.


    


    Dunmar wirkte restlos bedient – so viel war sicher. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Also tat er das Klügste, was er tun konnte. Er tat gar nichts und schwieg.


    Der selbsternannte König betrachtete seine Fingernägel und schwieg ebenfalls. Sie standen eine Weile stocksteif vor dem Thron, die Wachen stocksteif vor den Wänden. Die Stimmung auf einem Schlachtfeld wirkte weniger bedrohlich als diese Situation hier.


    Und dann schien den Söldner die Klugheit zu verlassen. Gerade als Schohtar wieder etwas sagen wollte, flüsterte Dunmar Herzog Mondek zu: »Was nun? Können wir gehen?«


    Der Herzog, der Schohtar mit Sicherheit am besten kannte, erwiderte nichts, sondern schaute lediglich mit glasigen Augen geradeaus in die Unendlichkeit. Karson merkte, dass Dunmar einen Fehler gemacht hatte.


    »Bitte leiht mir Euer Ohr, Dunmar. Ich war noch nicht fertig mit unserer anregenden Unterhaltung.«


    Dunmar verbeugte sich. »Selbstverständlich, mein König.«


    »Zu freundlich.« Schohtar zeigte auf das linke Ohr seines Gegenüber. Sofort stürzten sich vier Wachen auf ihn, eine legte ihm von hinten den gepanzerten Arm um den Hals. Eine andere Wache schnitt mit geübter Bewegung die Ohrmuschel mit einer schmalen Klinge ab und übergab diese Schohtar.


    Dunmar schrie und blutete.


    »Stellt Euch nicht so an. Viel lustiger ist das Naseabschneiden. Das kann ich Euch versichern.«


    Der Mann presste eine Hand an seinen Kopf, verzweifelt bemüht, den Blutfluss zu stoppen.


    Schohtar winkte mit dem Ohr in seiner Hand. »Fein, dass ich Euer Gehör habe. Ich gebe Euch eine letzte Gelegenheit, Euer Versagen wieder gutzumachen. Wir wissen dank unseres neuen Freundes Weibel Karson in etwa, wo sich der Kartenausschnitt auf dem Pergament befindet. Gar nicht so weit von hier im Nordosten von Soradar. Wir werden einen Trupp zusammenstellen, der endlich diese Sanduhr in unseren Besitz bringt. Es kann sogar sein, dass wir damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, da vermutlich auch der Prinz dorthin unterwegs ist. Und Ihr bekämt eine zweite und letzte Chance, ihn in unsere Gewalt zu bringen. Zumindest ist sein Schiff, die 'Ostwind', nicht nach Norden gesegelt. Niemand hat sie gesehen und niemand hat bisher unsere Seeblockade durchbrochen.«


    Schohtar wischte sich mit dem Ärmel Speichel vom Mund, ohne Dunmar aus den Augen zu lassen. »Was meint Ihr wie viele Männer Ihr diesmal braucht? Zweitausend?«


    »Äh, ich denke mit zwanzig Söldnern kommen wir in jedem Fall aus. Der alte Schwertmeister ist ja schon tot«, stöhnte der Söldner, während ihm das Blut den Unterarm hinunterlief.


    Hauptmann Bostun meldete sich zu Wort. »Gerne schließe ich mich mit einem meiner vielversprechendsten Anwärter der Aufgabe an. Wir kennen diese Burschen und haben noch eine Rechnung offen.«


    Schohtar hob in einer zustimmenden Geste den Arm. Dann knurrte er in Richtung Dunmar: »So sei es. Nehmt mit, wen Ihr braucht. Bringt mir den Prinzen – am besten lebendig, notfalls nur seinen Kopf. Die anderen könnt ihr vor Ort köpfen oder vierteilen oder hinrichten – egal. Hauptsache weg mit ihnen. Und hier habt Ihr euer Ohr wieder.«


    Er warf Dunmar das blutige Stück Fleisch vor die Füße.


    »Verstanden.« Bostun und Dunmar sprachen und verbeugten sich fast synchron.


    Eine Handbewegung Schohtars bedeutete allen Anwesenden das Ende der Audienz.


    Karson verließ mit Dunmar und Bostun den Thronsaal. Den Thronsaal eines unberechenbaren, gefährlichen Dämonendespoten.


    

  


  
    

    Stadt der Toten


    


    Nika schlängelte sich durch das Dickicht. In der Nacht hatte sie beschlossen, die Gegend vorab zu erkunden. Viele Jahre hatte sie sich nur auf sich verlassen, allein verantwortlich für alles, was passierte oder nicht passierte. Jetzt hatte ein schwacher Moment genügt, schon klebten ihr fünf Grünschnäbel an der Hacke. Sollte sie nicht besser einfach abhauen?


    Sie sprang in einem Satz über einen großen Stein. Sie war sicher, es konnte nicht mehr weit sein, denn nicht nur Karek hatte die Karte auf dem alten Pergament im Kopf.


    Verantwortung. Sie hasste Verantwortung. Verantwortung bedeutete nichts anderes als eine Pflichterfüllung anderen gegenüber. Pah, sie wollte keiner Pflicht nachkommen. War sie etwa der Pflicht des Kniefalls im Thronsaal nachgekommen? Hatte König Tedore nicht vielmehr ihr gegenüber Respekt gezollt?


    Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie den Burschen den Hals durchgeschnitten und Ruhe gehabt. Jetzt fühlte sie sich eingeengt, eingezwängt in ein sehr überschaubares Repertoire an Handlungsmöglichkeiten.


    Gewissen. Auch so ein menschliches Merkmal, welches das Tun erheblich kastrierte. Wenn sie könnte, würde sie sich ihr Gewissen abschneiden wie einen Furunkel.


    Namen. Eine ihrer größten Niederlagen. Sie hatte sich sogar einen Namen zugelegt. Nika, jetzt passe aber mal artig auf die Knaben auf. Auf den Prinzen und den Rest der infantilen Bande. Sogar auf diesen Oberblödmann Krall. Wenn sie damit fertig war, könnte sie sich prima als Zofe oder Amme bei Hof verdingen. Auf die Kleinen aufpassen und Windeln wechseln.


    Nika hat jetzt gewissenhafte Verantwortung. Scheiße!


    


    Hier wurden die Büsche langsam niedriger. Gleich konnte sie bestimmt erkennen, wie der Ort auf der Karte in Wirklichkeit aussah.


    Einige Hundert Meter später bekam sie die Antwort. Der Anblick ließ sie innehalten. Vor ihr tat sich eine gigantische Senke auf. Zunächst dachte sie, es handele sich um eine zerfallene Stadt. Eine riesige Stadt. Doch nach genauerem Hinsehen verstand sie. Vor ihr lag ein Friedhof. Hunderte von Jahren alt. Efeu überwucherte Gruften mit Türmchen, überwucherte Grabsteine, überwucherte Mauern, überwucherte Ewigkeit. Dazwischen verbanden unebene Bodenplatten, angeordnet wie Straßen und bedeckt mit einem grünen Teppich die einzelnen Bereiche des Areals. Der wabernde Morgendunst machte diese Totenstätte noch unwirklicher. Dagegen wirkte die Ruine der Stätte, die sie selbst in Schutt und Asche gelegt hatte, heimelig und romantisch.


    Sie stieg einen schmalen Pfad hinunter und näherte sich einer Mauer, die sich größtenteils überwuchert, in beide Richtungen erstreckte wie ein grüner Wall.


    Wozu sind Mauern da? Um hinüberzuklettern. Logisch.


    In wenigen Augenblicken zog sie sich auf den Sims der Mauer und ließ sich auf die andere Seite fallen. Es würde sich sicherlich keiner an ihrem Eindringen stören. Die Toten schon gar nicht. Und wenn es hier Lebende gab, konnte sie immer noch dafür sorgen, dass diese schnellstens zur ersteren Kategorie zugehörig wurden.


    Sie stellte fest, dass die Bodenplatten mit pelzigem Moos bewachsen waren. Auf diesem Belag könnte sogar der Idiot Krall einigermaßen lautlos daher schleichen.


    Wo sie hinschaute, Gräber. Rechteckige Flächen unter denen die Gebeine längst vergessener Menschen vor sich hin moderten. Sie wollte die Erinnerung nicht zulassen, doch Erinnerungen baten nicht um Einlass, sondern kamen und gingen, wie sie wollten. Durchbrachen lautstark Mauern oder schlichen leise durch Hintertüren. Egal wie – eine Erinnerung hatte sie heimgesucht: Ihre erste Begegnung mit einem Grab. Zumindest die erste, die sie sich ins Gedächtnis rufen konnte. Es war während ihres zweiten Jahres in der Stätte gewesen. Ein sechzehnjähriger Junge hatte damals einem der Erzieher ein Messer in den Rücken gerammt. Obwohl dieser Junge von diesem Mann von morgens bis abends schikaniert worden war, zögerte der Schwarze Kanzler nicht. Klarer Fall von Höchststrafe. Diese Höchststrafe ging ganz schlicht und praktisch vonstatten. Der Täter musste hinter dem Haupthaus ein Grab ausheben. Ein rechteckiges Loch. Gemütlich passend. Denn danach wurde er nackt und gefesselt dort hineingeworfen. Alle Mitglieder der feinen Stätte-Gemeinde hatten sich versammelt, um dem Burschen die letzte Ehre zu erweisen. Langsam wurde er lebendig begraben. Zwei Erzieher schaufelten Schippe für Schippe auf den zitternden Körper. Dunkle Erde klatschte auf weiße Haut.


    Die Kinder drumherum durften die Blicke nicht abwenden.


    Der Kanzler bedeutete den Erziehern langsamer zu schaufeln und vor allem zunächst Füße und Beine einzugraben. Hektisch Sterben konnte schließlich jeder und das wäre langweilig.


    Der Junge fing an zu brüllen, als er allmählich Ernst und Ausweglosigkeit seiner horizontalen Lage begriffen hatte. Doch die Portionen der guten Muttererde näherten sich immer mehr seinen Atemwegen. Als nur noch das Gesicht herausschaute, brüllte der Schwarze Kanzler. Er musste sehr laut brüllen, um das Geschrei und Flehen des Jungen zu übertönen: »DAS PASSIERT MIT EUCH, WENN IHR EINEN ERZIEHER ANGREIFT.«


    Sie hatte damals noch gedanklich dazu gefügt. »Und euch erwischen lasst.«


    Der Junge brüllte weiterhin in Todesangst. Gnadenlos flogen ihm weitere Schaufeln Erde auf den Kopf. Jetzt kam der widerwärtigste Moment in ihrer Erinnerung: der Kopf befand sich bereits unter der Erde und dennoch konnten alle sein dumpfes Geschrei hören. Wenn bis dahin ins Leere starren überhaupt funktioniert hatte, ins Leere hören, klappte jedenfalls nicht.


    Abrupt verstummte das Geschrei. Einige Erzieher grinsten, die Kinder blieben vollends leblos, bis ein Junge ohnmächtig zusammenklappte.


    Der Schwarze Kanzler schaute sehr befriedigt drein.


    Aber eines musste sie ihm lassen. Einige Jahre später hatte der Schwarze Kanzler selbst eindrucksvoll bewiesen, wie lang so ein Todeskampfes dauern konnte, wenn man sich ein bisschen Mühe gab.


    Sie dachte an das Loch. Es ähnelte einem Grab. Mehr als einmal hatte sie zur Bestrafung in völliger Dunkelheit darin gelegen. Nachdem sie die Stätte zerstört hatte, sperrte sie den Schwarzen Kanzler dort ein. Viele Tage hatte er sich noch von leckeren Ratten und tropfendem Regenwasser ernähren können, bis er schließlich verhungerte.


    Hektisch Sterben konnte schließlich jeder.


    


    Nika kam aus ihrer Erinnerung zurück. Sie befand sich in Soradar auf einem gigantischen Friedhof. Sie wunderte sich darüber, dass ihr die Geschehnisse im Nachhinein noch grausamer vorkamen, als damals. Hatte sie sich als junges Mädchen komplett verschlossen? Selbstschutz? Oder war sie jetzt weich und mitleidig geworden? Blödsinn. Sie war härter denn je. Nicht verschlossen, sondern entschlossen. Zu allem. Ha!


    


    Ein Labyrinth an Wegen schlängelte sich zwischen den Gruften hin und her. Wie sollten sie hier in diesem Wirrwarr den richtigen Ort finden, um das Artefakt zu bergen? Ob dem Schlauprinzen da etwas einfiel?


    Sie beschloss, zurückzulaufen. Jetzt wusste sie, was sie hier erwartete. Es galt nun, den fremden Männern aus dem Weg zu gehen. Diese fünf Sorader gefielen ihr gar nicht.


    Sie kletterte über die Mauer zurück. Was war das. Es wurde schon langsam hell. Soviel Zeit konnte doch noch gar nicht vergangen sein. Mit prüfendem Blick stellte sie fest, dass auch der ungelenke Karek hier mit Leichtigkeit hinüberkommen würde, da der Efeu genügend Halt bot. Sie beschleunigte ihre Schritte, denn eigentlich wollte sie sich gar nicht so lange von diesen Kindern entfernen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass man über Karek sagen konnte, was man wollte, jedoch nicht, dass er dumm sei. Und somit würde er bestimmt auch keine Dummheiten machen. Ein Zweifeln knabberte an ihrem Gedankenkonstrukt. Wer war denn der klügste Mensch, den sie kannte? Leichte Antwort. Klarer Fall. Sie selbst natürlich. Und hatte sie schon einmal eine Dummheit begangen? Klarer Fall. Seit Wochen tagtäglich und ständig – sonst wäre sie nicht hier und würde zu den unnützen Burschen zurückhecheln. Folglich: Klugheit schützt vor Dummheiten nicht! Logisch.


    Sie lief noch schneller.


    


    Männerlachen. Rau wie ein Raubtier, kehlig wie ein Kind. Sofort lag sie auf dem Boden und schlich wie eine Eidechse durch das Unterholz – nur leiser.


    Inzwischen war es hell geworden – wenn sie nicht entdeckt werden wollte, konnte sie unmöglich näher herankriechen. Sie konzentrierte sich auf das Horchen. Na klar – jetzt vernahm sie auch Kareks Stimme mittendrin. Die Trottel hatten sich erwischen lassen. Wieso erstaunte sie dies nicht wirklich?

  


  
    

    Goldlöckchen


    


    Bolk scheuchte seine Mannschaft auf. »Los, wir verschwinden hier jetzt. Lasst uns zur Küste ziehen und sehen, was das gute alte Meer uns bringt. Ich sehne mich nach Seewind und dem Geruch von Salzwasser.«


    Karek konzentrierte sich darauf, keine Miene zu verziehen. Das bedeutete, dass sie Krall, Eduk und Wichtel entgegenmarschieren würden – das könnte böse enden. Zudem war dies die gegensätzliche Richtung, in die sie eigentlich wollten.


    Der Prinz zuckte etwas zusammen, als er merkte, wie Bolk ihn scharf beobachtete. Während seine Männer die wenigen Dinge, die sie besaßen, in speckige Lederbeutel stopften, stand ihr Anführer in der Mitte des Nachtlagers und beaufsichtigte das Geschehen mit wachen Augen.


    


    Blinn drängelte sich neben Karek, während sie aufbrachen. Schnell konnten sie aufgrund des Strickes, der die beiden Füße miteinander verband, nicht gehen. Bevor Blinn den Mund aufmachen konnte, fand sich Bolk neben ihnen ein.


    »Nun, meine neuen Freunde, Dick und Narbe.« Er lächelte so, wie Löwen lächeln würden, wenn sie lächeln könnten. »Wie viele Freunde habt ihr im Osten?«


    Bevor Blinn und Karek daran denken konnten, Wir-wissen-überhaupt-nicht-wovon-du-sprichst-Unschuldsmienen aufzusetzen, fuhr er fort: »Ihr habt jetzt genau einen Versuch, mit der Wahrheit herauszurücken. Wenn nicht, überlasse ich euch Barts Dolchen.«


    Er redete eindringlich, doch mit leiser Stimme, so dass seine Begleiter ihn nicht hören konnten.


    Mit diesen Worten überraschte er Karek. Und offenbar auch Blinn, denn der fragte nur: »Freunde Osten?«


    Bolk grinste breit. Fast schon merkwürdig, dass der Schmutz nicht von seinem Gesicht bröckelte.


    »Eure Posse mit der Beantwortung der Fragen beindruckte mich durchaus. Lippenlesen ist was Feines.«


    Karek hätte sich ohrfeigen können. Er hatte sich dazu verleiten lassen, diesen Mann auf Schmutz, eine haarige Brust und einen angeberischen Ohrring zu reduzieren. Allzu schnell hatte er ihn in die Kategorie primitiv und dümmlich eingeordnet.


    Das darf mir nie wieder passieren. Seine Feinde zu unterschätzen bedeutet sich zu überschätzen. Und das ist ein dummer Fehler.


    Wieder einmal musste eine schnelle Entscheidung her. Er dachte nach und dachte nach und kam zu einem Entschluss. Es kam ihm vor, als wäre der halbe Morgen währenddessen vergangen, die Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, dass er in Wirklichkeit nur einen winzigen Moment überlegt hatte.


    Flucht nach vorn!


    »Wir sind hier, um ein Artefakt zu bergen, das etwa einen halben Tag Fußmarsch von hier im Westen zu finden ist. Wir sind fünf Gefährten und die anderen drei lagern ein Stück östlich von hier. Sie sind auch in unserem Alter - Anwärter wie wir. Und ebenso in Toladar nicht mehr erwünscht.«


    »Er Wahrheit«, bestätigte Blinn, um dann nachzuschieben: »Er sagt die Wahrheit.«


    Was machte Bolk nun? Karek hielt vor Anspannung die Luft an; Bolk währenddessen seine Truppe.


    Immer noch war es dunkel, auch wenn im Osten erste Anzeichen des Sonnenaufgangs zu sehen waren. Der Anführer erteilte leise Befehle, so dass Karek diese nicht hören konnte. Mähne huschte los nach Süden. In geduckter Haltung schlängelte er sich so geräuschlos wie geschmeidig durch die Büsche.


    Blinn flüsterte neben ihm. »Musstest du ihm das mit den Kameraden erzählen?«


    »Glaube ja. Wir wären mit hoher Wahrscheinlichkeit ohnehin auf sie gestoßen. Ich hoffe, dass wir so Schlimmeres verhindern. Ich glaube, die werden uns nichts tun, wenn wir ihnen keine Veranlassung geben.«


    »Du glaubst … « Blinn sah auf seine Fußfesseln. »Wir sind ganz schön im Arsch. Hoffentlich kann Nika uns helfen.«


    Karek wusste nicht, was er darauf antworten sollte, daher wechselte er das Thema.


    »Dieser Bolk ist nicht mal halb so dämlich, wie er aussieht.«


    »Leider wahr.«


    »Wir müssen das Risiko eines Kampfes reduzieren.« Karek rief: »Bolk. Ich habe einen Vorschlag. Bitte.«


    Der große Mann kam wieder zu ihnen herüber. »Was gibt es, Dick?«


    »Die drei Gefährten sind auch Anwärter aus Toladar, die jetzt nicht mehr zurück können. Dieser Teil der Geschichte stimmte wirklich. Lass mich sie holen. Ich möchte nicht, dass es zu einem Kampf kommt und jemand getötet wird.«


    »Ihr habt mich eben angelogen. Wer sagt, dass ihr jetzt die Wahrheit sagt.«


    »Ich sage jetzt die Wahrheit.« Karek sah ihn mit festem Blick an. »Eben wollte ich unsere Haut retten und dabei die Kameraden nicht verraten. Das hättest du auch getan, wenn es um deine Leute ginge.«


    »Quatsch! Um meine Haut zu retten, würde ich jeden dieser jämmerlichen Säcke eigenhändig auf das Schafott legen.«


    »Vorhin hast du mich noch getäuscht, denn ich habe dich unterschätzt. Jetzt nicht. Du sorgst für deine Leute und beschützt sie.«


    Eine Furche entstand auf der Stirn des großen Mannes. Nachdenklich betrachtete er Karek.


    Ich glaube jetzt erlebe ich ihn zum ersten Mal so, wie er wirklich ist.


    »Wenn dem so wäre, meinst du, dies ebenso tun zu müssen?«, fragte Bolk.


    »Ja, Und mehr. Ich möchte jetzt die Haut aller retten – auch die deiner Männer.«


    »Das ehrt dich«, antwortete der Sorader nicht ohne Spott in der Stimme. »Doch auf unsere Haut passen wir ganz alleine auf. Wir brauchen deine Rettungsversuche nicht. Du hältst dich für ganz besonders schlau, dabei habt ihr nur einen erbärmlichen Trumpf. Ihr seid noch halbe Kinder, und ich mag Kinder, ansonsten wärt ihr längst tot. Wir werden keine Probleme haben, eure Kameraden ebenso einzufangen wie euch beiden Grünlinge. Notfalls müssen wir sie töten, wenn es sein muss. Und wenn es mehr sind und du wieder gelogen hast, sterbt ihr alle.«


    Bolk drehte sich um und marschierte wieder zur Spitze der Gruppe.


    


    »Na, das hat ja mal richtig gut hingehauen. Den hast du voll im Griff.«, meckerte Blinn.


    »Wenn du eine Lösung für die augenblickliche Lage hast – nur heraus damit, Narbe«, murrte Karek zurück.


    Langsam gingen sie weiter. Fieberhaft spielte Karek in seinem Kopf die Möglichkeiten durch, die ihnen blieben. Er kam nicht auf allzu viele.


    »Anhalten!« Bolks Befehl kam trocken und bestimmt.


    Bolk, Bart, Mähne, Schweif, Kind, Blinn und Karek starrten auf die Frau, die etwa fünfzehn Meter entfernt vor ihnen in Marschrichtung aufgetaucht war. Urplötzlich, als wäre sie vom Himmel gefallen, stand sie da, hielt einen Dolch in der Hand und schnitzte an einem kleinen Stück Holz herum.


    Ungläubig schaute Bolk Bart an, und Bart schaute Bolk an. Dann richteten beide ihre Augen wieder auf die Dame vor ihnen.


    Sie hatte schwarze Haare, halblang und glatt. Sie war nicht groß, nicht klein, trug enganliegende schwarze Lederkleidung und stand dort mit verschränkten Armen, das rechte Bein leicht angewinkelt, und einem Gesicht, leicht gelangweilt, als würde sie auf die Fähre warten, um den Fluss Karpane zu überqueren. Karek wusste, sie nannte sich neuerdings Nika.


    Mit ruhiger Stimme erkundigte sie sich: »Was gibt das denn hier?« Sie zeigte auf Blinn und Karek. »Ihr habt da was, was zu mir gehört.«


    Bolk verbeugte sich kurz, während Bart Anstalten machte, sich mit gezogenem Doch auf die Frau zu stürzen. Bolk vollführte mit einem Zeigefinger eine kleine Bewegung seitwärts, der Mann schaute finster, doch er blieb sofort stehen.


    »Wer oder was bist du denn, Goldlöckchen?«


    Schwarze Augen blickten auf Bolks lehmiges Gesicht. »Heh, Golem. Das geht dich den Dreck in deinem Gesicht an. Gib mir die beiden Frischlinge und troll dich. Und zwar brav und hurtig.«


    Bolk großer Mund grinste, wie seine Schultern, so breit. »Eine Frau nach meinem Geschmack. Schön und selbstbewusst.« Er drehte sich zu seinen Männern um und zwinkerte. »Vielleicht ein wenig zu schön und zu selbstbewusst.«


    Dann beäugte er wieder die Frau. »Was passiert denn, wenn ich deiner höflich vorgetragenen Bitte nicht entspreche?«


    Sie steckte den Dolch in den Gürtel. »Dann töte ich euch. Dich und die anderen.«


    »Der Kampf kann nicht gerecht sein. Wir sind zu viert und du bist allein. Wieso stellst du dich uns offen entgegen?«


    »Damit der Kampf gerechter wird, da ihr nur zu viert seid.«


    Karek überlegte fieberhaft, was er tun und sagen könnte, um Schlimmeres zu verhindern.


    


        ***


    


    Sie behielt die vier Männer im Auge. Der Lehmklotz schien der Anführer zu sein. Er strahlte etwas Gefährliches aus – auf den sollte sie besonders aufpassen. Anders gesagt, der musste als Erster sterben. Wie hatte er sie genannt? Goldlöckchen? Das hatte noch kein Mann geschafft, sie mit einem Wort in dreierlei Hinsicht zu beleidigen. Sie hatte Haare, nicht blond, sondern schwarz wie das Gefieder der Krähe. Und diese Haare waren glatt wie der See im Rabenwald bei Windstille. Zu 'schlechter' Letzt diese Verniedlichung. Sie war alles andere – nur ganz gewiss nicht niedlich. Mal sehen, was der Kerl zu den Löchlein, die ihre Messerchen hinterlassen werden, sagen wird.


    Der Hässliche mit dem Vollbart war eben drauf und dran gewesen, anzugreifen. Schade, dass er es nicht getan, sondern Lehmklotz ihn zurückgepfiffen hatte. Sie musste die Männer auseinanderziehen – solange sie eng zusammenstanden, würde der Kampf schwieriger werden. Eigentlich waren es ja fünf. Ein Typ, mit Haaren so lang, dass er sich damit den Arsch abputzen konnte, war eben scheinbar als Späher abgetaucht und versuchte gewiss, sich ihr in diesem Augenblick von hinten zu nähern. Für wie blöd hielten die sie eigentlich.


    Karek rief mit fester Stimme: »Bolk, halt ein. Wir sind friedlich und wollen keinen Kampf.«


    »Ihr habt keine Waffen und seid gefesselt. In dieser Situation ist es einfach, Frieden zu predigen.« Er sah Karek an. »Und du hast wieder gelogen. Von einer holden Maid war nie die Rede.«


    Der Prinz antwortete: «Ich habe die Wahrheit gesagt. Du hast nach den Kameraden im Osten gefragt, die holde Maid hielt sich im Westen auf.«


    »Ja, so verschlagen geht ihr in Toladar traditionell mit der Wahrheit um.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Hör mal, Goldlöckchen. Lege die Waffen ab und …«


    Sie wusste genau, er wollte sie ablenken, damit sie nicht bemerkte, was in ihrem Rücken passierte. Jetzt näherte er sich, vier Schritte, drei Schritte. Sie ließ sich fallen, schlug dem Langhaarigen hinter ihr mit ihrem rechten Fuß beide Beine weg und hielt ihm einen Wimpernschlag später ihren Dolch an die Kehle, bevor irgendjemand auch nur 'huch' sagen konnte.


    »Wie ich eben schon feststellte - ihr seid doch nur vier.« Mit diesen Worten schlug sie dem Langhaarigen den Stahlknauf ihres Dolches an einen bestimmten Punkt der Schläfe. Der Mann sackte auf dem Boden zusammen.


    »Er ist nicht tot. Schläft nur solange, bis ich mich um euch gekümmert habe.«


    Bolks Augenbrauen kämpften sich durch den Schmutz auf seiner Stirn nach oben. »Du bist schnell und geübt, Goldlöckchen. Dennoch stehst du allein vier Männern gegenüber, die alle gelernt haben, zu kämpfen. Du wirst sterben – also sei vernünftig.«


    »Berufsrisiko. Von euch vieren töte ich mindestens zwei, eher drei. Du scheinst der Anführer und Gefährlichste von euch Burschen zu sein. Mit dir fange ich an, Golem. Sage mir, wer soll nach dir dran glauben?«


    Jetzt hatte sie ihn soweit. Der Lehmklotz wirkte zum ersten Mal für einen Moment so, als würde er die Fassung verlieren. Doch dann grinste der Kerl wieder nur, während er es fertigbrachte, dabei durch die Zähne zu pfeifen. Sie spürte, wie er die Gefahr, die ihm gegenüber stand, mit viel Routine analysierte. Der Lehm im Gesicht - nur Maskerade – dieser Mann verfügte über Eigenschaften, die ihn äußerst gefährlich machten.


    Er rief zu ihr herüber: »Leg den Dolch hin. Und auch die anderen Waffen, die du gewiss am Körper trägst. Wir haben den beiden Grünlingen bisher kein Haar gekrümmt, daran siehst du, dass wir nicht blutrünstig sind. Unser Treffen muss nicht in einem Blutbad enden.«


    


        ***


    


    Karek spürte, der Kampf würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es würde Tote geben. Wieder einmal, unnötig und unwiderruflich ausgelöschte Leben. Und es konnte durchaus passieren, dass Blinn und er hierbei als Erste an die Reihe kamen.


    In diesem Moment sagte sie: »Kommt heraus und stellt euch hinter mich.«


    Krall, Eduk und Wichtel tauchten hinter ihr auf. Kein Wunder, dass die drei sie gefunden hatten. Schließlich palaverten sie hier lautstärker als die hohen Herren beim Festbankett nach dem fünften Gang.


    »Jetzt sind wir vier gegen vier«, resümierte sie. »Nicht, dass ich die Hilfe gebraucht hätte, nur, jetzt sterbt ihr mit Sicherheit alle fünf.«


    Karek biss sich auf die Unterlippe. Die Morgenluft knisterte wie ein Lagerfeuer.


    »Langsam, Goldlöckchen.« Bolk schien trotz der plötzlichen Verstärkung der Gegner, Herr der Lage zu sein. Das musste der Prinz ihm lassen.


    Jetzt polterte auch noch Krall dazwischen. »Labern wir hier nicht rum, sondern polieren wir denen die Fresse.« Zur Untermauerung seiner Worte hielt er sein Schwert kampfbereit senkrecht vor sich.


    In Bart kam Bewegung. »Bolk! Bolk, sieh dir das Schwert von dem Wichtigtuer an. Ist das nicht die Klinge von Garemalan?«


    Bolks Augen wurden etwas größer. »Stimmt! Wie kommt ihr an die Waffe von Garemalan, dem Großen Schwertmeister?«


    Das führte zu nichts. Karek stöhnte und wusste die Antwort im Voraus.


    Golem, das geht dich einen Fliegenscheiß an.


    Nika antwortete: »Garemalan war der Ausbilder dieser Jungen. Jetzt ist er tot. Opfer eines Verrates.«


    Das war wahr, klang vor allem aber diplomatisch. Was ist denn mit der los?


    »Alles Lüge!« Bart mischte sich ein. »Der Jadekrieger ist schon lange tot. Und wenn er noch gelebt hätte, würde er mit Sicherheit keine Grünschnäbel ausbilden.«


    Krall fragte gereizt: »Wer lügt hier? Vor wenigen Tagen hat Garemalan noch gelebt. Wir mussten ihn hier an der Küste begraben. Kurz vor seinem Tod vermachte er mir sein Schwert.«


    »Wer sagt denn, dass ihr ihn nicht getötet habt?«, mutmaßte Bart.


    »Hm, das mit der Ausbildung ist so verrückt, könnte glatt wahr sein«, widersprach ihm Bolk. »Sagt mal: Was führt euch alle ins schöne Soladar?«


    Sie antwortete: »Wir suchen ein Artefakt – etwas westlich von hier, auf dem großen Friedhof.«


    »Und wer seid ihr?«


    »Die Burschen sind Anwärter aus der Feste Strandsitz, die vor dem Bürgerkrieg fliehen mussten und nun nicht mehr zurück können. Die Festung sieht jetzt etwa so aus wie das Gesicht von Fürst Schohtar.«


    »Schohtar? Sagt, seid ihr Schohtars Feind oder Freund?«


    »Der Fürst ist unser Feind.«


    »Wenn das so ist!« Bewegung kam in Bolk. Der große Mann schien wütend. Er nahm sein Langschwert hoch und schritt auf Karek und Blinn zu.


    Sticht er uns jetzt ab?


    Karek schloss die Augen, als er die blitzende Schneide auf sich zukommen sah. Er fühlte einen Ruck. Der Strick an seinen Beinen fiel zu Boden, seine Füße konnte er wieder frei bewegen. Bolk durchtrennte auch Blinns Fesseln.


    »Geht zu Goldlöckchen.« Dann grinste er, während Karek ihn erstaunt ansah. »Mit Schohtar haben wir noch eine Rechnung offen. Seine Feinde sind meine Freunde. Aber lasst uns mal nach Mähne sehen, der verpennt sonst den Winter. Männer, Waffen runter. Wir regeln dies hier friedlich.«


    Der Prinz schaute sich erstaunt um. Kein Murren oder Zögern – sofort senkten Bart, Schweif und Kind die Schwerter. Bolk steckte sein Langschwert wieder in die Scheide an seinem Gürtel zurück.


    Karek und Blinn rannten zu Nika herüber und stellten sich neben Eduk und Wichtel. Eduk nahm Karek und Blinn kurz in die Arme.


    Bolk machte ein paar Schritte und kniete sich neben den leise stöhnenden Mähne, um nach ihm zu sehen. Der Mann musste sich seiner Sache sehr gewiss sein, dass ihm und seinen Leuten nun keine Gefahr mehr drohte, denn so gebückt, ohne Waffe in der Hand, direkt vor ihnen, bot er ein leichtes Ziel.


    Nicht nur Karek beindruckte diese Geste, denn Blinn flüsterte: »Verdammte Geschwister. Der Typ wird mir unheimlich. Mutig ist er.«


    »Er beobachtet sehr genau und kann Menschen gut einschätzen. Anscheinend ist er zu dem Entschluss gelangt, dass wir ihn nicht einfach so abstechen. Womit er auch richtig liegt.«


    


    Bolk stellte befriedigt fest: »Mähne scheint zu schlafen. Goldlöckchen hat ihn tatsächlich nur bewusstlos geschlagen.«


    Sie trat einen Schritt vor. »Nachdem jetzt alles geklärt ist, können wir weiterziehen. In unterschiedliche Richtungen. War nett mit euch.«


    Bolk stemmte die Arme in die Hüften. »Einen Moment noch. Der Friedhof im Westen ist gefährlich. Dort sind schon viele Menschen gestorben.«


    »Das haben Friedhöfe so an sich«, meinte sie schnippisch.


    »Ja, doch in diesem Fall meinte ich die neugierigen Besucher des Friedhofs, die sterben.«


    »Ich komme gerade von dort. Und bin ich tot?«


    Bolk zuckte mit den Schultern. »Männer, wir ziehen weiter. Lasst uns das geliebte Meer fühlen und schmecken. Goldlöckchen, Dick und Narbe – es war mir eine Ehre.« Sein breites Grinsen überstrahlte den beginnenden Morgen.


    Einige Augenblicke später verschwand dieser merkwürdige soladarische Fünfertrupp in den Büschen.


    Einen Moment sah Nika mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck Bolk und seinen Kumpanen hinterher. Dann fauchte sie in die Runde: »Wieso habt ihr euch getrennt und dann auch noch erwischen lassen?«


    Karek tat so, als hätte er ihre zornige Frage nicht gehört. Aber sein schlechtes Gewissen konnte er nicht so einfach ignorieren.


    »Dick und Narbe – ich rede mit euch.«


    Kleinlaut antwortete Karek: »Du hast recht. Wir haben einen Fehler gemacht, wird nicht mehr vorkommen.« Dann ergänzte er gleichmütig: »Tut uns leid, Goldlöckchen.«


    Für einen Augenblick dachte Karek ob ihres Gesichtsausdruckes, ihren Dolch schon in seinen Rippen zu verspüren.


    Sie schnaubte. »Nur Helden um mich herum.«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Der Wächter


    


    »Verdammte Geschwister! Wie sieht es denn hier aus?« Es brach aus Blinn heraus. Inzwischen stand die Sonne am Himmel und tauchte die Ebene unter ihnen in ein kaltes Licht. Die Gefährten starrten auf eine düstere Landschaft. Eine Friedhofsstadt erstreckte sich fast bis zum Horizont. Graue Gräber und Gruften, soweit das Auge reichte. Vor langer Zeit von Menschenhand erschaffen, hatte seit Hunderten von Jahren die Natur wieder die Oberhand gewonnen.


    »Hier liegen ja Tausende von Menschen begraben«, tuschelte Wichtel.


    »Hunderte sogar«, setzte Krall überzeugend einen drauf.


    Die Gebäude, von Pflanzen überwuchert, die gepflasterten Wege krumm und schief, vom Unkraut durchpflügt, wirkte diese Stätte bis auf Grün- und Grautöne farblos. Und vor allem leblos.


    


    Nika führte sie an eine Stelle, an der sie ohne größere Schwierigkeiten über die Begrenzungsmauer klettern konnten. Doch was hieß hier ohne Schwierigkeiten? Karek schnaufte vor Schreck, als sich die Haftwurzeln einer mächtigen Efeuranke, an der er sich gerade festhalten wollte, von dem alten Gestein lösten. Im letzten Moment hielt er sich an einem Vorsprung fest. Krall unter ihm schob Kareks Hintern ohne jegliches Federlesens einfach über den Sims.


    Auf der anderen Seite angekommen schauten sie sich um, ob jemand ihr Eindringen bemerkt hatte. Wobei, stimmte die Bezeichnung Eindringen? Das Betreten eines zerfallenen, einsamen Friedhofs konnte kaum als Eindringen bezeichnet werden. Und wenn doch, wen sollte es stören?


    Kareks Augen entdeckten nichts Besonderes. Auch an seine Ohren gelangte nichts Ungewöhnliches. Doch genau das irritierte ihn. Hier gab es keine Geräusche. Kein Rascheln von Kriechtieren im Unterholz, kein Summen von Insekten, kein Vogelgezwitscher. Es schien sogar so, als ob die Vögel sich weigerten, diesen Platz auch nur zu überfliegen. Es war ruhiger als auf einem Friedhof.


    Eduk und Blinn drückte dieses morbide Ambiente merklich auf die Stimmung. Und sie passten sich an und verhielten sich ebenso ruhig. Sie gingen mit eingezogenen Köpfen hinter Nika her. Auch Wichtel sah noch kleiner aus, als er ohnehin schon war. »Hier sind sogar die Mücken tot«, brummelte er.


    Dann blieb Nika stehen und stemmte die Arme in die Hüften: »Was machen wir nun, wo wir am Ziel sind?«


    Krall fragte sofort: »Wie jetzt? Wir holen natürlich die Sanduhr.«


    »Und das am besten schnell, dann weg von hier, und gut ist«, empfahl Wichtel.


    Karek merkte selbst, wie seine Augen etwas hilflos durch die Gegend schweiften.


    Blinn fiel dies natürlich sofort auf. »Wisst ihr etwa nicht genauer, wo diese Sanduhr sein soll?«, fragte er in einem Ton, gemischt aus Misstrauen und Vorwurf.«


    »Nicht so direkt, räumte Karek ein und versuchte eine Menge Zuversicht in seiner Stimme unterzubringen. »Vielleicht in einer Gruft oder in einem Grab.«


    Blinn wedelte mit den Armen in alle Richtungen. »Ich habe noch nicht so genau hingeschaut. Doch der allererste flüchtige Eindruck vermittelte mir, dass es hier mehrere Gruften und Gräber gibt«, meinte er entnervt. »Und nun?«


    »Was hast du erwartet? Dass hier alle zehn Meter bunte Wegweiser stehen: Werter Blinn! Zum magischen Artefakt bitte hier entlang.« Der Prinz atmete durch. »Lasst uns zur Mitte des Friedhofs gehen. Vielleicht erhalten wir dort Hinweise, die uns weiterhelfen.«


    Wichtel schaute sich mit zusammengezogenen Schultern um: »Wo ist in dieser Totenstadt denn nur die Mitte?«


    Die moosbewachsenen Steinplatten, über die sie marschierten, absorbierten sämtliche Schrittgeräusche. Es brauchte eine ganze Weile, bis sie die Begrenzungsmauer auf der gegenüberliegenden Seite sehen konnten. Die Stille erschien immer unerträglicher. Karek glaubte, das Blut in seinen Ohren rauschen zu hören. Nicht einmal die Blätter am Efeu und an den niedrigen Büschen raschelten im Wind. Der Prinz befeuchtete seinen Daumen und hob prüfend die Hand. Hier war selbst der Wind längst gestorben.


    Ein widerwärtiger Ort.


    Er erschrak über Kralls laute Stimme: »Ich mag diesen Ort. Still und friedlich.«


    Karek konnte den Kerl wieder einmal kaum begreifen.


    Krall würde wahrscheinlich seinen eigenen Sarg als einladend und kuschelig empfinden.


    Nika blieb stehen. »Dieser Bereich dort könnte die Mitte sein.«


    Tatsächlich führten mehrere Wege aus allen Himmelsrichtungen zu einem größeren Platz, in dessen Mitte die Ruine einer zerfallenen Kapelle stand. Die Hälfte einer ehemals sicherlich stolzen Kuppel war eingestürzt und die traurigen Ansätze eines kleinen Glockenturms zeugten von besseren Zeiten dieser kleinen Kirche.


    Vier riesige Gruftgebäude umzingelten die Kapelle. Die Eingänge der Gruften wirkten tempelartig, das Dachgesims geschmückt mit menschlichen Figuren aus Sandstein. Die Figuren hatten keine Gesichter, doch ihre Gliedmaßen waren völlig verrenkt und verdreht, so dass die Betrachter, sich unwillkürlich, ohne es zu wollen, die schmerzverzerrten Gesichter dazu dachten. Diese Vorstellung erschreckte Karek viel mehr als eine wirkliche Darstellung der Köpfe. Und Blinn und Eduk schien es ähnlich zu gehen.


    Mächtige Eingangspfeiler mit Nischen trugen das Dachgesims. In den Nischen lagen entweder alte Helme oder Totenschädel – also ebenso wenig Erbauliches.


    Wahrscheinlich findet Krall die Schädel einfach nur süüüß.


    Wenn Nika ähnliche Gedanken hegte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Los - wir sehen uns die Kapelle mal näher an.«


    Sie schritten auf dieses scheinbar größte Gebäude in dieser Stadt der Toten zu. Von zwei kleinen Türmen stand noch einer halbwegs gerade. Das Dach dahinter war eingestürzt.


    Karek spürte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Er überlegte, riss die Augen auf und starrte in alle Richtungen, er horchte, doch er kam nicht drauf.


    Was verwirrt mich so?


    Die Erkenntnis kam nicht schlagartig, wie sonst so oft. Sie schlich sich langsam in sein Gemüt, während sein Hirn die Einzelheiten in einen Zusammenhang brachte. Der kleine Turm der Kapelle vor ihnen, dahinter die Morgensonne im Osten am wolkenlosen Himmel. Sie müssten demnach im Schatten stehen. Er sah sich um. Kein Schatten weit und breit. Es sei denn … diese komplette Friedhofsstadt lag im Schatten. Nur woher sollte dieser allumfassende Schatten kommen? Er fröstelte. Dieser Ort schien verflucht. Karek verdrängte diese Gedanken.


    Magie ist was für Kindergeschichten. Es gibt keine Magie.


    


    Unter dem kleinen Turm hing eine Holztür schräg in den Angeln.


    Nikas Hände füllten sich urplötzlich mit zwei Dolchen. Sie blieb stehen, die Waffen vor sich gestreckt. Karek machte hinter der Tür eine Bewegung aus. Da versteckte sich jemand. Auch Krall zog sein Schwert – dabei wirkte er unaufgeregt und konzentriert.


    Eine Gestalt schob sich hinter der Tür hervor. Sie ging gebückt, die Arme wackelten, die Hände drehten sich offen und leer zu ihnen. Eine angestrengte Stimme krächzte: »Werte Besucher. Steckt die Waffen wieder ein. Ich bin nur ein alter Mann. Und harmlos«.


    »Wer seid Ihr?« Mit dieser Frage versuchte Karek, ein Gespräch zu eröffnen.


    »Der Wächter.«


    »Der Friedhofwächter?«, fragte Krall.


    Die brüchige Stimme antwortete: »Der Wächter des Friedhofs.«


    Wichtel flüsterte: »Was gibt es hier zu bewachen?«


    »Vielleicht die Sanduhr«, mutmaßte Blinn ganz leise.


    »Und was bewacht Ihr?«


    »Die Stille, die Schatten, die Toten, die Zeit.«


    »Der ist nicht ganz dicht«, mutmaßte Krall ganz laut.


    Karek musterte den Greis voller Neugier. Ein zerfetzter Mantel lag auf seinen vorgebeugten Schultern und hing wie eine Tischdecke über dem Rest des dürren Körpers. Die wenigen verbliebenen Strähnen seines weißen Haares fielen ebenso herunter.


    Der Alte schlurfte näher. Dann blieb er stehen. Karek erwartete, dass er sich aufrichten würde, doch anscheinend ließ sein Rücken dies nicht mehr zu. So stand er weiterhin gebeugt vor ihnen, als wolle er in einen Brunnen schauen.


    »Wächter, sagt bitte: was ist das hier für ein Ort?«


    »Der Hof des Friedens.« Die Stimme klang immer hohler und schwächer.


    »Das hilft enorm weiter«, meckerte Blinn.


    »Was sind das für Gruften hier rundherum?«


    »Die Stätten des Grabes«, antworte der Alte flüsternd.


    »Und wer liegt in den Stätten des Grabes?«


    »Die Beschützer der Einen.«


    »Und wer ist die Eine?«


    »Die Eine des Lebens.« Die weiße, fast durchsichtige Haut des Greises spannte sich zum Zerreißen über seine hervorstehenden Wangenknochen. Mit bedrohlicher Stimme fragte er: »Seid ihr Räuber des Grabes?«


    »Wir sind keine Grabräuber. Doch ich räume ein: Wir suchen eine Sanduhr.«


    Die Stimme gewann an Höhe, als der Alte krächzte: »Die Uhr des Sandes?«


    Krall wurde ungeduldig: »Soll ich dem mal zeigen, wie die Fresse des Polierens aussieht?«


    Wenn Karek nicht so unheimlich zumute gewesen wäre, hätte er vermutlich gelacht. Er sehnte sich nach einem herzhaften, befreienden Lachen, doch es schien so, als ob dieser Ort so etwas niemals zuließe. Kein Wind, keine Geräusche, kein Schatten, kein Lachen.


    »Der erinnert mich mit seinen Beiträgen irgendwie an Eduk«, meinte Blinn.


    Der Greis zischte, als wollte er eine Katze vom Tisch verjagen.


    An dem Alten stimmte wahrlich einiges nicht. Der Prinz überlegte sich die nächste Frage: »Wo ist die Uhr des Sandes?«


    Der Wächter drehte sich nach Norden und zeigte auf den dunklen Eingang eines der vier großen Gruftgebäude. »Dort ist das Objekt des Begehrens.«


    Wichtel stand plötzlich ganz nah bei Karek und kniff ihm leicht in den Arm. »Die letzte Antwort war gelogen.«


    Der Prinz schaute ihn an. Wichtel hatte in der Vergangenheit schon oftmals geholfen, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. Er besaß einen unerklärlichen Sinn dafür. Er wusste, dass der Kleine so etwas auch am Schweiß riechen konnte, doch der Alte sah aus, als hätte er das letzte Mal vor fünfhundert Jahren geschwitzt.


    »Sicher?«, flüsterte er fragend.


    »Ja. Sicher!«


    »Wo genau liegt die Sanduhr in dieser Gruft?«


    »Am Eingang des Schattens.«


    Nahezu unmerklich schüttelte Wichtel den Kopf.


    Karek flüsterte Nika zu: »Der lügt und will uns vermutlich in eine Falle locken.«


    Sie zuckte nur mit den Achseln. Karek verzog das Gesicht.


    War ja zu erwarten, dass ich diesmal wieder alles alleine regeln muss.


    Er schaute den Greis an, der immer noch in der gleichen gebückten Haltung vor ihnen stand.


    »Was passiert, wenn wir in die Gruft gegenüber gehen? Die im Süden.«


    »Das ist der Ort des Todes.« Die bleichen Gesichtszüge blieben starr. Doch eines der dürren Beinchen, die unter dem Gewand hervorstachen, zuckte leicht.


    Wichtel hob die Schultern. Bei dieser Aussage schien er nicht helfen zu können.


    »Dann gehen wir zunächst da hinein und schauen mal nach, ob der Tod zuhause ist.« Karek versuchte, seine Stimme unbeschwert und fröhlich klingen zu lassen, was an diesem Ort eine enorme Kraftanstrengung bedeutete.


    Der Alte blieb ganz ruhig. »Wie euch beliebt.«


    Karek hätte schwören können, dass er lächelte. Ein höhnisches Grinsen. Wie die Verzückung eines Scharfrichters, der eine höllische Freude verspürt, während er zum Schlag auf den Hals des Delinquenten ausholt.


    Mein Freund wird der Alte in diesem Leben nicht mehr. Soll ich ihn der Lüge bezichtigen, um zu sehen, wie er reagiert?


    Doch dazu kam der Prinz nicht, denn in diesem Moment rief Krall laut: »Hier, die Gruft im Süden. Über dem Eingang - seht mal das Symbol auf dem Dach.«


    Die Gefährten schauten in die angegebene Richtung.


    Über dem Dachgesims stand eine Platte aus poliertem Marmor. Dort eingraviert sahen sie ein Symbol:


       ₮


    »Und? Hilf mir mal weiter, Krall.«


    Lässig nahm Krall seine Hand vom Knauf seines Schwertes. »Genau dieses seltsame Zeichen ist auch auf meinem Schwert. Hier!« Er schob den Knauf für jedermann sichtbar vor.


    Auf einmal kam Leben in den Alten. Er zischte wieder. »Verflucht. Schwert des Schlüssels. Verflucht. Verflucht.« Mit diesen Worten rannte er in einem Tempo, welches sie ihm nie zugetraut hätten, hinter die Tür der Kapelle.


    Nika schien zu überlegen, ob sie ihm nachsetzen sollte, entschied sich dann offenbar dagegen. Sie schaute sich das Zeichen auf Kralls Schwert genauer an. »Vereinfacht gedeutet ist dieses Zeichen ein 'T'.«


    Karek wurde schwindelig, so als ob er auf einer schrecklich wackelnden Leiter mitten in einer staubigen Bibliothek stünde. Ein staubiger Foliant fiel ihm ein: »Ich habe darüber gelesen. 'Die Allianz aus Schwert und Sanduhr des Toluderadas galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Schnelligkeit und Fortschritt.' Das 'T' steht für Toluderadas.«


    Alle schauten ihn an - in den Gesichtern eine Mischung aus 'Warum hast du das nicht gleich gesagt?' und 'Ja, und?'.


    »Wir sind hier richtig. Dort ist die Gruft. Das Schwert scheint eine Art Schlüssel zu sein, von dem der Wächter niemals dachte, dass wir ihn hätten. Der Greis wollte uns in eine andere Grabstätte schicken, doch Wichtel hat gemerkt, dass er gelogen hat.«


    Karek wurde immer aufgeregter, denn er fühlte sich seiner Sache sicher. »Wir gehen in die Gruft im Süden. Dort werden wir die Sanduhr finden.«


    »Einverstanden. Lass uns zunächst einen kurzen Blick in die Kapelle werfen. Ich traue dem Wächter nicht.«


    Sie betraten vorsichtig das zerfallene Gebäude. Es schien leer zu sein. Der Wächter blieb verschwunden. Schutt, vermutlich Teile des eingestürzten Daches, lagen auf dem Boden, es staubte, als Nika voran in die Mitte der Kapelle schritt. An der Nordseite entdeckten sie zwei kleine Kammern, die im Gegensatz zu allem anderen aussahen wie gerade fertiggestellt. Aufwendig gestaltete Achtecke aus Mosaiksteinchen zierten den staubfreien Boden. Ansonsten gab es nicht Besonderes zu sehen.


    »Hier ist nichts mehr. Dann auf in die Gruft«, Karek versuchte Zuversicht zu verbreiten.


    »Au ja«, antwortete Blinn. Bloß klang das alles andere als zuversichtlich.

  


  
    

    Die Gruft


    


    Die sechs Gefährten standen vor der Gruft, südlich der Kapelle. Ein riesiger Stein, geformt wie ein Mühlrad, versperrte den Zugang. Krall und Blinn rollten den Stein mit vereinten Kräften zur Seite und ein dunkles, wenig einladendes Loch tat sich auf.


    Gebückt betraten sie die Gruft. Es roch feucht und verschimmelt, obwohl nichts zu sehen war, das feucht und verschimmelt sein konnte. Nach einem engen Gang, der leicht bergab führte, eröffnete sich eine hohe Kammer mit einem Altar in der Mitte, auf dem zwei dickbäuchige Urnen standen. An den Wänden verbreiteten acht Fackeln ihr flackerndes Licht, so dass wabernde Schatten in den Ecken tanzten. Unzählige Spinnenweben zogen sich kreuz und quer durch den Raum.


    »Und, Krall? So richtest du später sicherlich mal deine Hütte ein.«


    »Meine Burg - wenn ich das Gold dafür zusammenbekomme.«


    »Wenigstens haben wir Licht hier drin.« Karek packte Feuerstein und Fackel wieder ein, die er vor Betreten der Gruft schon aus seinem Gepäck genommen hatte.


    »Wer wohl die Fackeln angezündet hat? Und nun? Viel scheint hier nicht zu sein. Wollen wir in die Urnen sehen?«, fragte Blinn ohne jede Spur von Begeisterung.«


    »Hm. Nein, lass erst mal. Es muss hier noch weitere Räume geben. Dieser hier kommt mir viel zu kahl und schmucklos vor.«


    Sie suchten rundherum die Wände ab. Die Spinnenweben kitzelten in den Gesichtern. Keine Tür, kein Loch oder sonstige Besonderheit machten sie ausfindig.


    Danach galt ihre Aufmerksamkeit dem Boden. Auch hier war außer grauem schweren Sand nichts zu entdecken. Der Prinz bohrte seine Stiefelspitze in den lockeren Boden.


    »Komm nicht auf den Gedanken, hier graben zu wollen, Karek«. Blinn spitzte die Lippen und machte ein Gesicht, das deutlich zeigen sollte, dass er seine Worte nicht bloß als Vorschlag verstanden wissen wollte.


    »Nicht bevor wir damit fertig sind«, beruhigte Karek ihn, während seine Augen zur Mitte des Raumes deuteten.


    Alle Blicke richteten sich nun auf den Altar.


    »Vorsicht!«, mahnte Karek. »Mir gefällt es nicht, dass der Wächter zunächst doch recht entspannt blieb, als wir hier hineingehen wollten.«


    »Richtig. Der wurde erst nervös, als Krall sein Schwert offenbarte«, ergänzte Blinn.


    »Vielleicht liegt ein böser Fluch von einem noch böseren Zauberer auf dem Altar«, befürchtete Wichtel.


    »Es gibt keine Magie. Alles lässt sich natürlich erklären. Denkt nur an den vermeintlichen Magikus, der die Feste Strandsitz zerstört hat. In Wirklichkeit explodierten die Fässer in den Höhlen darunter«, erklärte Karek.


    Langsam näherten sie sich dem grauen Steintisch mit den zwei Urnen darauf.


    »Für Urnen sind die Dinger viel zu groß. Es sei denn, wir sind hier auf einem Elefantenfriedhof.«


    »Das irritiert mich auch«, meinte Karek.


    Er näherte sich behutsam dem Altar und stellte sich auf die Zehenspitzen, um in die beiden Gefäße hineinblicken zu können. »Die sind randvoll mit Asche gefüllt. Oder mit dem grauen Sand, auf dem wir stehen.«


    Eduk hob angeekelt die Füße: »Sand, auf dem wir stehen? Ist das alles Asche von Toten?«


    »Glaube ich nicht. Bei diesen dickbäuchigen Riesenurnen scheint es vordergründig um ihr Gewicht zu gehen.«


    Karek untersuchte die Standfläche der Gefäße. An einer Seite konnte er die vertieften Umrisse einer kreisförmigen Platte erkennen. »Die stehen auf runden Tellern. Ich kann mir vorstellen, dass etwas passiert, wenn das Gewicht von diesen Tellern genommen wird.«


    »Ich denke, nichts Gutes.« Blinn trat instinktiv einen kleinen Schritt zurück.


    Nika besah sich die Stelle ebenfalls genau. Sie klopfte mit dem Knauf eines ihrer Dolche die Seitenflächen des Altars ab, konnte jedoch nichts Hohles oder Verdächtiges finden.


    »Nicht das uns die Decke auf den Kopf fällt, sobald wir eine von den Urnen bewegen.« Blinn blickte zu den massiven Steinquadern hoch.


    »Was nun?«


    »Das Bewegen der Urnen löst offenbar etwas aus. Und vermutlich nichts Angenehmes. Andererseits könnte sich auch ein Durchgang in die Tiefen der Gruft öffnen, denn das hier kann nicht alles sein.«


    Krall resümierte gekonnt: »Genau. Ich sehe hier nur Sand. Wo bleibt die Uhr dazu?«


    


    Plötzlich zischte Nika: »Nichts anfassen!« Sie zog mehrfach die Luft ein. »Gift!« Sie beschnupperte vorsichtig die rechte Urne. »Gift der Würfelqualle. Die leben in flachen Gewässern im Osten der Südlichen Inseln. Es reicht der einfache Hautkontakt aus. Und ihr seid tot!« Hierbei drehte sie scheinbar gedankenverloren an einem Armband, welches ihr Handgelenk zierte. Karek war es schon einmal aufgefallen, da sie ansonsten keinen Schmuck trug.


    


    Blinn machte sichtlich, ohne es zu merken einen weiteren Schritt zurück in Richtung Ausgang.


    Karek fragte ungerührt: »Ist das Gift in oder an der Außenwand der Urne?«


    »Kann ich nicht genau sagen, ich kenne jedenfalls den Geruch und es ist hier.«


    Warum verwundert mich das kein bisschen, dass sie sich vorzüglich mit tödlichen Berührungsgiften auskennt.


    Sie ging vorsichtig um den Tisch herum. »Dieses Gift ist nicht einfach zu besorgen und zudem äußerst teuer. Da hat sich einer viel Mühe gemacht, diesen Ort zu beschützen und ein weiteres Eindringen zu erschweren.«


    »Die Urnen müssen vom Altar herunter – so viel meine ich zu verstehen. Die Frage ist nur, wie, ohne dass jemand von uns zu Schaden kommt.«


    Wichtel schaltete sich ein: »Das Einfachste ist, wir lassen die Urnen stehen, drehen uns auf den Hacken um und verlassen Gift und Gruft. Und gut ist.«


    Karek schaute ihn tadelnd an, woraufhin er kleinlaut nachschob: »So kommt zumindest keiner zu Schaden.«


    »Ja, aber wir auch nicht weiter.«


    


    Karek ging zum Eingang der Kammer zurück. »Ich schlage vor, wir kümmern uns als erstes um die Gifturne. Anfassen ist tödlich, also wie gehen wir vor?«


    Jetzt standen die Gefährten mit gebührendem Abstand zum Altar im Tunneleingang und betrachteten die Urne mit gebührendem Respekt.


    »Ist doch ganz einfach«, meinte Krall. Er hielt einen Stein in der Hand, groß wie ein Schädel und wuchtete ihn in Richtung Altar, bevor irgendjemand 'nein, tu das nicht', rufen konnte.


    Der Brocken flog einen sanften Bogen und schlug an der dickbäuchigsten Stelle der rechten Urne ein. Das Gefäß wackelte nicht einmal.


    Dennoch nahm Kralls Gesicht einen äußerst selbstzufriedenen Ausdruck an. »Treffer«, stellte er höchst überflüssigerweise fest.


    Keiner sagte einen Ton, alle waren damit beschäftigt, vorsichtig auf die getroffene Urne zu starren, wenn man überhaupt vorsichtig starren konnte.


    Nichts passierte. Zunächst. Dann knirschte es, die Keramik bekam Risse, die nach unten und nach oben wanderten. Ein letztes Knacken, die Urne zersprang und der Sand strömte heraus. Der Teller, auf dem das zerstörte Gefäß gestanden hatte, schnellte mit einem Klacken eine faustbreit in die Höhe.


    Sonst passierte nichts.


    »Mann, Krall!«, brachte Wichtel heraus.


    »Wie jetzt? War doch gut. Nummer eins ist weg.«


    So kann man es sehen.


    Der Prinz stieß erleichtert die Luft aus. »Krall hat recht. Jetzt zur Nummer zwei.«


    Blinn holte aus seiner Gürteltasche ein Seil hervor. »Was haltet ihr davon, wenn wir auch diese Urne aus der Ferne behandeln?«


    »Ein Seil! Blinn, du bist ein Genie!«


    »Weiß ich«, freute sich das Genie.


    »Legen wir ihr die Schlinge um den Hals. Blinn, gib mal dein Seil her.«


    Karek knotete eine Schlaufe in ein Ende des Stricks, ging vor und schlang diese um das Gefäß. Dann rollte er das Seil ab, während er sich wieder zum Kammereingang begab. Er hielt das andere Ende fest in der Hand.


    »Bei drei ziehe ich. Eins, zwei, drei.«


    Mit einem kräftigen Ruck, brachte er die Urne dazu, vom Altar zu kippen. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch unversehrt im grauen Sand. Der Teller, auf dem sie gestanden hatte, hob sich. Von irgendwoher klackte es hell. Wiederum passierte zunächst erst einmal nichts.


    Doch was war das?


    Der graue Sand vor dem Altar begann, sich großflächig zu bewegen. Mit einem Rauschen verschluckte ein Loch den Grund vor dem Altar, in dem der Sand wie ein Strudel in der Erde verschwand. Die heruntergefallende Urne wurde mit in die Tiefe gerissen. Hierbei schnellte das Seil aus Kareks Hand und verschwand hinterher. Dabei verbrannte die Reibungshitze seine Haut.


    »Meine Hand«, fluchte er.


    »Mein Seil!«, fluchte Blinn.


    


    Es rauschte eine Weile, bis sich ein breites, viereckiges Loch offenbarte. Der Boden des halben Raums existierte nicht mehr. Nur noch an den Mauern war ein schulterbreiter Rand übriggeblieben.


    Auf Zehenspitzen wagte sich Karek vor und schaute in einen tiefen Abgrund hinunter. Zahlreiche senkrechte Speere mit wenig einladenden Metallspitzen ragten trotzig in der Tiefe aus dem grauen Sand empor.


    »Puh! Alle, die vor dem Altar gestanden hätten, würden jetzt …«


    »Würden jetzt … ja, können wir uns denken.« Eduk versuchte, seine Angst zu verarbeiten, indem er sagte: »Ich habe Angst«


    Blinn schaute ebenfalls hinunter. »Autsch«, lautete sein einziger Kommentar, der jedoch eine perfekte Zusammenfassung der Zusammenhänge wiedergab.


    »Ganz schön tief«, ergänzte Wichtel.


    


    Erst jetzt hoben sie die Köpfe, um zu untersuchen, ob das Bewegen der Urnen Konsequenzen hatte. Alle starrten wieder wie gebannt in den kargen Altarraum. Genau in diesem Augenblick rutschte ein Steinblock an der Wand hinter dem Altar eine Schräge nach hinten weg und hinterließ ein viereckiges Loch, durch welches ein Mensch bequem durchsteigen konnte.


    Wichtel wisperte: »Schaut, da hinten geht es tatsächlich weiter. Ich weiß aber nicht, ob ich das wirklich will.«


    


    Nika stand schon wieder in ihrer typischen Haltung mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, als wäre nichts passiert. Vielleicht schaute sie etwas düsterer drein als vorher, was bei ihr kaum einen Unterschied machte. »Mit diesen Fallen haben sich aber einige Leute eine Menge Mühe gemacht. Was sollen diese Albernheiten?«


    »Andere davon abhalten, hier einzudringen«, schlug Karek vor.


    »Wir können gewiss davon ausgehen, dass in den letzten Jahrhunderten hier schon einige Plünderer ihr Leben gelassen haben. Ich frage mich, wer die Leichen verschwinden lässt und die Fallen zurücksetzt?«


    »Hm – gute Frage. Vielleicht hat der Wächter etwas damit zu tun.«


    Blinn sagte leise: »Dieser ganze Friedhof ist verflucht und hier stimmt etwas ganz gehörig nicht. Ich denke, hier ist Zauberei im Spiel.«


    »Es gibt keine Magie – diese ganzen Fallen sehen doch nach simplen mechanischen Auslösern aus, oder?«


    »Hmm«, Blinn klang nicht gerade überzeugend überzeugt.


    »Ich gehe vor«, legte Nika energisch fest. Sie stelzte auf den verbliebenen Bodensteinen an der Wand entlang hinter den Altar. Ihr Oberkörper verschwand in der neuen Öffnung. Es sah aus als schaue sie durch ein Fenster.


    »Hier tut sich eine neue Kammer auf. Auch wieder gemütlich beleuchtet. Ich steige mal hinein.«


    Prompt war sie verschwunden, um kurz danach wieder den Kopf von der anderen Seite durch das Loch zu stecken. »Kommt her, das solltet ihr euch unbedingt ansehen.«


    


    Wenig später waren sie alle durch das Viereck geklettert und schauten sich in dem neuen Gewölbe um. Ähnlich gestaltet wie die erste Kammer wirkte diese noch karger und noch trostloser, zumal hier nicht einmal ein Altar zu sehen war. Lediglich vier brennende Fackeln beleuchteten die stabilen Wände. Es gab wieder keinerlei Anzeichen für eine Tür oder einen weiteren Durchgang. Bevor sich jemand darüber Gedanken machen konnte, wer die Fackeln in dieser Kammer angezündet haben mochte, zumal diese kurz zuvor noch verriegelt und versiegelt gewesen war, fragte Karek Nika: »Was sollen wir uns an …?«


    »Verdammte Geschwister«, rief Blinn mit entsetztem Erstaunen.


    »Wie geht denn das?«, fragte Wichtel mit erstauntem Entsetzen. »Das … das geht gar nicht.« Blinn zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die glatte Wand vor ihnen. Dort waren fünf Handabdrücke in roter Farbe zu sehen, so als hätte jemand seine Hände in Blut gebadet und dann die Handflächen an die Mauer gedrückt. Die Hände besaßen unterschiedliche Größen.


    »Wie jetzt. Was gibt’s hier Besonderes. Eins, zwei, drei … viele gemalte Flossen. Ja, und?«, maulte Krall.


    »Ja, aber schau doch mal genau hin!«


    »Tu ich doch. Haltet ihr mich für blöd?«


    Schnell schaltete sich Karek ein, um jede mögliche Antwort im Keim zu ersticken. »Es sind genau fünf Hände und sieh dir mal …«


    Krall unterbrach ihn. »Ja, ein Mann mit seinen Kindern. Und eines davon ist ein kleines Mädchen mit nur vier Fingern … ach du Scheiße.« Krall blieb mit geöffnetem Mund stumm.


    »Genau!«, stimmte Blinn ihm zu.


    Wie gebannt starrten alle auf den kleinsten Handabdruck an der Mauer. Der kleine Finger fehlte.


    »Zufall«, hauchte Wichtel und rieb sich den Stummel.


    


    


    


    

  


  
    

    Der Schwarze Witwer


    


    Er kochte vor Wut. Heute Morgen war er gezwungen, Tanderheim wieder zu verlassen, ohne dass er mit seiner Tochter Milafine vernünftig hatte sprechen können. Das Mädchen wusste durch die Erzählungen einiger Leute, was wenige Tage zuvor im Hafen passiert war. Es hatte nicht allzu viel Überlegung bedurft, um herauszubekommen, dass ihr Vater an Schohtar weitergegeben haben musste, wann Karek wo zu finden wäre. Seine Tochter war außer sich vor Wut gewesen, zumal sich auch herumgesprochen hatte, wie gnadenlos Schohtar mit den Überlebenden der zerstörten Feste Strandsitz verfahren war.


    »Wie konntest du das tun?«, hatte seine Tochter ihn mit hochrotem Kopf angebrüllt.


    »Es wäre ohnehin so gekommen. Wenn ich nicht gehandelt hätte, wäre ich vermutlich auch hingerichtet worden - so wie Rogat.«


    Milafine hatte in diesem Moment angefangen zu weinen und im Grunde bis zu seiner Abreise nicht mehr damit aufgehört.


    »Die Leute sagen, du selbst hättest Rogat hingerichtet«, schluchzte sie.


    Karson schwieg. Was sollte er auch dazu sagen.


    Seine Tochter wollte nicht begreifen, dass er dies alles für sie tat. Um ihr ein besseres Leben zu ermöglichen, um sie zu beschützen. Verabschiedet hatte sie ihn mit den Worten: »Du bist nicht mehr mein Vater!«


    Karson biss die Zähne zusammen. Kinder! Das wird sich legen – sie wird darüber hinwegkommen. Doch er fühlte sich hundeelend. Mittlerweile gestand er sich ein, einen Fehler gemacht zu haben. Das klang harmlos. Ein Fehler. Ein Fehler, Kapitän Stramig zu instruieren, die 'Ostwind' so lange im Hafen von Tanderheim vor Anker zu legen, bis die Schergen von Schohtar eintrafen. Ein Fehler, Fürst Schohtar Ort und Zeitpunkt mittzuteilen, an dem er Karek ergreifen konnte. Als Bonus hatte er auch noch Garemalan, den Jadekrieger ans Messer geliefert. Ein Fehler! Alle Menschen machten mal Fehler. Es half nichts, dass er sich dies einreden wollte. Einen solchen entscheidenden, gigantischen, folgeschweren Fehler kriegten nicht viele Leute hin. Eine helle Stimme flüsterte: Aber wie hättest du vorher wissen sollen, was Schohtar für ein grausames Schwein ist? Eine dunkle Stimme antwortete: Du hättest es erahnen müssen, du hattest genügend Gerüchte über die Methoden des Fürsten gehört. Doch du hast es verdrängt.


    Karson presste die Augen zusammen – ein Versuch, damit beide Stimmen in seinem Kopf abzustellen. Dann drückte er die Schenkel zusammen und ließ seinen Schimmel galoppieren. Er musste morgen Mittag in der Sternfeste sein und dafür die halbe Nacht durchreiten. Schohtar hatte ihn wieder zur Audienz in seinen Regentschaftsaal bestellt. Ihm graute jetzt schon davor. Die letzten Tage waren die schlimmsten in seinem Leben gewesen. Zum einen waren da Schohtars Grausamkeiten, die er am Hof so hautnah miterleben musste. Eine Gänsehaut krabbelte über seinen Rücken. Dieser selbst ernannte König war pervers, kaltherzig, durchtrieben, skrupellos. Und leider ziemlich intelligent. Er hätte noch viele Eigenschaften mehr aufzählen können, die alle auf dasselbe hinausliefen: Schohtar vergiftete und zerstörte das Königreich. Und er, der ehrenwerte Weibel Karson, stand daneben und huldigte ihm. Ein Gedanke erschreckte Karson. Schohtar musste beseitigt werden. Aber wie? Er musste Geduld haben. Selbst der Fürst machte Fehler. Kleinere zwar als er, doch irgendwann würde sich die Gelegenheit bieten, zuzuschlagen. Vorher sollte er unbedingt Milafine in Sicherheit bringen. Vielleicht zu König Tedore an den Hof.


    Die gleichmäßigen Hufgeräusche seines Pferdes beruhigten Karsons Gemüt allmählich. Was konnte Schohtar von ihm wollen? Er setzte sich bequemer in den Sattel und konzentrierte sich auf die kommenden Aufgaben, wobei er versuchte, das Zerwürfnis mit seiner Tochter zu verdrängen.


    


    Mit perfekt sitzender Uniform ging Karson in Richtung Thronsaal. Ja, der Regentschaftssaal hieß jetzt offiziell Thronsaal, da Schohtar sich zum König des Südens erklärt hatte. Der goldene Stern auf seiner Brust, das Wahrzeichen der Sternfeste, funkelte, dennoch, so empfand er es, verbreitete er keinen Glanz. Zuviel Blut hing an diesem Stern. Von jeder der sechs Zacken tropfte das Blut der vielen ermordeten Menschen des eigenen Volkes. Seine Waffe hatte er in seinem Quartier gelassen, er hätte sie ohnehin beim ersten Wachposten abgeben müssen.


    Vier livrierte Diener kamen ihm entgegen. Jeweils zwei am Ende einer Bahre mit einer Leiche darauf. Schweigend schlichen sie an ihm vorbei, gebückt, und dies nicht nur wegen der Last, die sie trugen.


    Karson warf einen Blick auf die Trage. Ein rot geflecktes Leinentuch verdeckte einen Frauenkörper. Der Kopf, verdreht wie bei einem Uhu. Nur dass dieser dies konnte, ohne dabei zu sterben. Viel mehr konnte Karson nicht erkennen.


    Die Frauengeschichten Schohtars erschreckten ihn immer wieder aufs Neue. Es hieß, kaum eine Dame würde eine Nacht mit ihm überleben. Zufällig hatte Karson mitbekommen, wie ein Diener Schohtar als Schwarzen Witwer bezeichnete. Ein Name nach der Spinneart, deren Weibchen die Männchen nach der Begattung töteten und auffraßen. Nur, beim Fürsten dominierte das Männchen. Ohne es zu wollen, malte er sich aus, wie die Spinne Schohtar sein Gift mit seinen spitzen Kieferklauen in die Beute bohrte. Er schüttelte sich vor Grauen.


    Nur nicht ablenken lassen – er musste seine Rolle als loyaler Offizier spielen. Milafines Leben hing davon ab.


    


    Schohtar ließ ihn zur Abwechslung diesmal nicht lange warten. Es stand bereits ein Mann in demütiger Haltung vor dem Thron.


    »Oh, da kommt ja unser Weibel. Karson, es freut mich, dass Ihr den Weg zu mir gefunden habt.«


    Nicht täuschen lassen, Schohtar klang freudig überrascht, dabei hatte er ihn herbefohlen.


    »Mein König!« Karson beugte das Knie.


    Der König des Südens kam direkt zur Sache: »Dies ist ein Bote von Dunmar. Ihr erinnert Euch? Der unfähige Anführer der Expedition 'Fang den Prinzen'. Versagt hat Dunmar bereits in Tanderheim und er setzt diese Tradition konsequent fort.«


    Der Mann, offensichtlich ein Söldner, der verschmutzt und verschwitzt, als Bote von Tanderheim aus hergeeilt war, rechtfertigte sich: »Wir sind nicht erfolglos geblieben. Das Schiff des Prinzen, die ' 'Ostwind' ist in unserer Gewalt. Kapitän Stramig wurde gefangen genommen. Wir haben ihn verhört und aus ihm herausgequetscht, was bisher geschehen ist.«


    Jede Unterhaltung in diesem Gemäuer bedeutete eine fortwährende einzige Rechtfertigung.


    Schohtar wischte sich mit einem Seidentuch etwas Speichel von seinem Kinn. »Schön, schön. Wie nannte ich eben dieses Unterfangen, an dem Ihr teilhabt?«


    Der Mann trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Verzeiht. Meint Ihr ‚Fang den Prinzen‘?«


    »Guter Mann! Richtig. Karson – es ist so anregend, wenn die Gesprächspartner aufpassen und mitdenken. Helft mir bitte, Herr Weibel. Habe ich jemals etwas von mir gegeben, dass nach 'Fang den Kapitän' klang?«


    »Natürlich nicht, mein König. Es ging immer um Karek Marein.«


    Der Söldner bedankte sich bei Karson mit einem versteinerten Blick für diesen, ihn wenig unterstützenden Kommentar.


    Schohtar wandte sich wieder dem Söldner zu. »Da habt Ihr es von neutraler Stelle gehört.« Seine Schultern fielen etwas nach unten, als läge eine schwere Last darauf. »Oh, es schmerzt, nicht richtig verstanden zu werden. Jedoch ein König muss Schmerzen erdulden. Er muss sogar zu Lebzeiten einige Tode sterben, um unsterblich zu werden.« Er zischte den Mann an: »Was hat Stramig erzählt? Wo ist der Prinz?«


    »Er … er ist in der Klingenbucht, das ist im Norden von Soradar, an Land gegangen. Mit seinen Kameraden und der Frau. Und er wollte nach Westen marschieren und nach drei Tagen zurück zur Bucht kommen. Dort sollte Kapitän Stramig ihn wieder an Bord nehmen. Doch er ist offensichtlich nicht wieder aufgetaucht, denn als wir die 'Ostwind' eroberten, war der Prinz schon zwei Tage überfällig.«


    »Warum ist Stramig nicht einfach fortgesegelt?«


    »Es dauerte drei Finger, bis er mit der ganzen Wahrheit herausrückte. Nach dem ersten Finger behauptete Stramig, er wäre gezwungen worden. Er schrie und jammerte in einem fort. Dann rief er immer wieder. 'Hört auf. Schohtar ist mein Freund'.«


    Verwundert richtete der König des Südens seinen Blick mit runden Augen auf den Weibel. »Sagt Karson. Seit wann habe ich Freunde?« Sein Ton klang so, als habe jemand behauptet, er könne fliegen.


    Karson fing an zu schwitzen. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief.


    »Weiter!«, schnarrte Schohtar den Söldner an und ersparte hiermit dem Weibel eine Antwort, die egal wie, immer falsch ausgefallen wäre.


    »Später, nach dem dritten Finger brüllte der Kapitän immer etwas von einer Krähe.«


    Schohtar führte die jeweiligen Fingerkuppen seiner beiden Hände zusammen. »So, so. Eine Krähe. Wo ist der Kapitän jetzt?«


    »Öhm. Er hängt an der Rah.«


    Schohtars Stimme senkte sich. »Und das Schiff ist wo?«


    »Es ankert noch in der Bucht. Wir haben es mit Soldaten und Söldnern besetzt und warten auf die Rückkehr des Prinzen. Doch falls dies zu lange dauert, benötigt Dunmar Instruktionen, ob er landeinwärts suchen oder weiterhin dort warten soll.«


    Schohtar fasste sich an die Stirn, als plage ihn ein plötzlicher Migräneanfall. »Wenn der Prinz und seine Gefährten zurück zur Bucht kommen und schon von Weitem sehen, dass jemand, und bei genauerem Hinschauen stellt sich heraus, nicht irgendjemand, sondern Kapitän Stramig, am Mast baumelt, meint ihr nicht, dass dies einen Denkprozess mit dem Ergebnis auslösen könnte, dass es angebracht sei, sich dem Schiff mit erhöhter Vorsicht zu nähern?«


    Der Satz war definitiv zu lang für den Boten.


    »Wie … aber .… «


    Schohtar versuchte es einfacher. »Warum hat Dunmar den Kapitän für alle sichtbar aufgeknüpft?«


    »Dunmar war der Meinung, er müsse ein Zeichen setzen, um die Matrosen der 'Ostwind' zu disziplinieren.«


    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich ein Zeichen setze, um diesen Vollidioten Dunmar zu disziplinieren.«


    Anstatt den Mund zu halten, wiederholte der Bote seinen Auftrag: »Ich soll Euch um eine Instruktion bitten.«


    Schohtar stöhnte: »Dunmar benötigt eine Instruktion, wenn es darum geht, hinter welchen Busch er kacken soll.«


    Dann dachte er einen Augenblick nach. »Ihr segelt mit dem Kriegsschiff so schnell wie möglich zu dieser Bucht zurück. Begleiten wird Euch mein treuer Weibel hier. Ihr richtet Dunmar aus, dass er alles, definitiv alles tun wird, um des Prinzen habhaft zu werden. Ich will ihn. Wenn nicht lebendig, dann seinen Kopf. Und teilt ihm mit, dass er seinen Arsch selbstverständlich auch schleunigst an Land bewegen soll, um Karek Marein zu erwischen.«


    Der Söldner nickte stumm.


    Schohtars Ton gewann enorm an Liebenswürdigkeit: »Und wenn er das nicht schafft, sagt ihm bitte noch, dass er sich selbst erst alle Finger abschneiden, sich dann neben Stramig an den Mast hängen und mächtig froh sein sollte, dass ich ihn nicht vorher erwischt habe.«


    »Und jetzt hinfort mit Euch.«


    Anstatt zu verschwinden, rechtfertigte sich der Dummkopf noch.


    »Mein König, ich bin nur der Bote und trage keine Schuld.«


    Schohtar gefror. Mit kalter Stimme antwortete er: »Jeder ist schuldig. Bis er mich von seiner Unschuld überzeugt.«


    Der Söldner schluckte stumm.


    Und machte endlich, dass er fortkam.


    Weibel Karson verabschiedete sich von seinem neuen König, dem schwarzen Witwer, und folgte dem Boten nach draußen. Jetzt hatte er also einen Auftrag und konnte sich beweisen. Oder versagen. Er würde mit diesem Boten in die Klingenbucht segeln, um Karek Marein zu jagen.


    Das gefiel ihm. Besser als die Quälerei an diesem dämonischen Hof.


    

  


  
    

    Die Sanduhr


    


    Nika betrachtete die verwunderten Gefährten und zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern. »Süße Patschehändchen – könnten glatt von euch sein.«


    Doch Karek kannte sie inzwischen besser. Er war überzeugt, sie würde genau zu diesem Zeitpunkt fieberhaft darüber nachdenken, wie dies sein konnte.


    Langsam und vorsichtig gingen die fünf Kameraden auf die Wand zu.


    »Erst einmal nicht anfassen«, riet der Prinz. »Vielleicht ist die Farbe giftig.«


    Jeder hielt seine rechte Hand ein gutes Stück weg von der Wand über den Abdruck, der seiner Größe entsprach. Natürlich stand Krall vor der größten und Wichtel vor der kleinsten Hand mit den vier Fingern.


    »Passt haargenau. Wie kann das sein?«. Karek hatte, ohne es zu wollen, angefangen zu flüstern.


    »Ist das Blut?«


    »Glaube ich nicht. Blut sieht nach kurzer Zeit nicht mehr so rot aus, sondern eher rostigbraun«, erklärte Nika hinter ihnen. »Und Gift scheint es hier keines zu geben. Zumindest keines, das ich riechen könnte.«


    »Von dieser Gruft fallen mir die Haare aus«, meckerte Eduk, sein Echo vergessend.


    »Unheimlich!«, fand auch Blinn.


    »Jetzt haben wir es bis hierhin geschafft, jetzt schaffen wir auch noch den Rest«, ermunterte der Prinz seine Freunde. »Diese Wand hat doch nur auf uns gewartet.«


    »Wäre gut zu wissen, wie lang dieser Rest sein wird. Vielleicht gibt es noch Hunderte solcher Räume.«


    »Gut – dann sputen wir uns und überlegen, wie wir in Kammer drei gelangen.«


    »Liegt doch auf der Hand. Ihr legt alle selbige auf die jeweiligen Abdrücke an der Wand. Und dann sehen wir, ob etwas passiert«, schlug sie vor.


    »Ja klar, dann rutscht der Boden wieder weg – direkt unter unseren Füßen. Und wir werden aufgespießt«, beschwerte sich Wichtel.


    »Kann passieren. Das ist der Grund, warum ich hier stehe und ihr da drüben«. Einer ihrer Mundwinkel zuckte leicht. Karek wusste, dass sie fest davon ausging, gerade einen Mordsjux gemacht zu haben.


    Keiner lachte, alle schluckten.


    »Gut. Ich denke, Nika liegt richtig. Wir pressen alle gemeinsam unsere Hände auf die Abdrücke.«


    »Und beten.«


    »Von mir aus beten, aber nur mit einer Hand.«


    »Los jetzt. Ich kriege graue Haare, wenn wir länger warten«, schaltete sich Nika feinfühlig ein, während sie mit dem Daumen über den silbernen Knauf ihres Dolches im Gürtel fuhr.


    Die Jungen sahen sich an und Karek überlegte, ob er etwas Passendes antworten sollte, besann sich dann und begann wieder zu zählen. »Bei drei. Eins, zwei, drei.«


    Alle pressten ihre rechte Hand auf den jeweiligen Abdruck. Der Stein unter Kareks Hand begann leicht zu beben. Das Zittern übertrug sich auf die komplette Wand – mit einem Mal verschwand die untere Mauerreihe der massiven Steine im Boden. Erschrocken sprangen die fünf Gefährten zurück. Der Rest der Wand versenkte sich langsam in der Erde. Es grollte und polterte und Staub wirbelte auf. Die Mauer verschwand komplett im Boden. Zunächst konnten sie aufgrund einer dichten Staubwolke kaum etwas erkennen, doch dann entstanden Umrisse einer weiteren durch zahlreiche Fackeln an den Wänden hell beleuchteten Kammer vor ihren Augen. Vorsichtig schritten sie hinein.


    Staunend betraten sie das sich vor ihnen auftuende Gewölbe.


    Gipsornamente schmückten die Decke, ein kunstvoller Mosaikboden glänzte im Licht des Feuers.


    Karek klatschte die Faust in die flache Hand. »Wir kommen der Sanduhr näher.«


    Die gegenüberliegende Wand war gepflastert mit unzähligen Kacheln mit Bildern von Tieren, Gegenständen, Symbolen und allerlei Dingen aus dem täglichen Leben. Die anderen Mauern zierten geschwungene Inschriften in goldener Farbe auf dunkelblauem Grund. Karek konnte jedoch nichts davon verstehen.


    »Das sieht alles wie neu aus. Dabei müsste es Hunderte von Jahren alt sein. Das ist Zauberei«, staunte Blinn.


    »Es gibt keine Magie!«, murmelte Karek aus Gewohnheit. Er hatte hierbei jedoch schon überzeugter geklungen.


    Hm, ich gestehe. Alle bisherigen Vorkommnisse in dieser Gruft kann ich mir nicht erklären.


    Nika, die bisher zumeist ein wenig spöttisch daneben gestanden hatte, legte mit geöffnetem Mund den Kopf in den Nacken und marschierte die Wände ab. Voller Erstaunen schien sie die Inschriften zu studieren.


    Karek fragte: »Das ist doch alles in der Alten Sprache geschrieben, oder? Was steht da?«


    »Ja, die Sprache der Myrnen.« In Nikas glühenden Augen schien sich ein Fenster zu ihrer längst verlorengeglaubten Seele zu öffnen. Mit diesem Gesichtsausdruck hatte Karek sie noch nie erlebt. Wie ein Kind beim Auspacken eines riesigen Geschenks.


    Sie zeigte auf die rechte Wand: »Dort steht:


    


    Freundschaft wird Euch binden,


    das Artefakt zu finden.


    


    Und darunter finden wir unsere bekannte Prophezeiung:


    


    


    Des Großen Schwertmeisters Hand,


    wird krönen des Königs Sohn.


    Kämpfen um des Kaisers Stand,


    den Besten auf Krosanns Thron.«


    


    


    Und an dieser Wand heißt es:


    


    Wenn Gestein gen Himmel schwebt,


    so die Zeit wird neu gewebt,


    Bleibt Euch der Sand der Zeit,


    wird der Moment zur Ewigkeit.


    


    »Und wo steht, wie wir die Sanduhr finden?«, fragte Wichtel, dem anzumerken war, dass er so schnell als möglich aus der Gruft wieder heraus wollte. Sein Gesicht wirkte selbst im warmen Licht der Fackeln kreidebleich.


    Karek war überrascht, dass sie keine zynische Antwort gab, sondern nur verzückt die nächste Wand studierte.


    »Hier ist geschrieben:


    


    Das Glas zerbricht, Gestein zerstreut


    Westwärts das Licht, wandert erneut


    Kein Trost zu spät, die Zeit gedreht.


    


    »Ich verstehe kein Wort«, meckerte Krall.


    »Ich auch nicht«, gestand der Prinz, prägte sich die Worte dennoch sicherheitshalber ein.


    Blinn kratzte sich am Kopf. »Und ich sehe wieder keine weitere Tür und keinen weiteren Durchgang. Sind wir am Ziel? Wo ist das Artefakt?«


    »Was sollen die vielen Kacheln mit den Symbolen darauf«


    Nika stellte sich vor die Wand und hob den Kopf. »Der Schriftzug über den ganzen Kacheln bedeutet: 'Besitz und Wissen'«, übersetzte Nika.


    »Die Mauern wirken massiv. Ich denke, wir müssen wieder etwas auslösen, bevor es weitergeht«, vermutete Karek, während er die Kammer abschritt.


    Nika wurde ungehalten. »Los jetzt. Was können wir hier tun? Offenbar nur auf diese Fliesen drücken. Ihr anderen geht in Deckung. Alle.«


    »Klar! Hier lebt es sich mit Abstand am besten«, grinste Blinn freudlos, der in der Nähe der Furche stand, in welcher die Wand verschwunden war. Misstrauisch betrachtete er den Boden unterhalb der Kachelmauer. »Nicht, dass sich wieder eine Grube auftut.«


    Krall, Eduk und Wichtel gesellten sich zu ihm. Widerwillig entfernte auch Karek sich von dort.


    Jetzt stand nur noch Nika vor der Fliesenwand. Vorsichtig berührte sie eine Kachel mit einer Sonne darauf. Sofort passierte es. Aus der Seitenwand schossen zwei Bolzen, ähnlich wie die einer Armbrust, mit einem zischenden Geräusch hervor. Nika wich geistesgegenwärtig mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit einem der Geschosse aus, indem sie sich zur Seite drehte. Unter dem nächsten Bolzen duckte sie sich hinweg, während dieser an der gegenüberliegenden Wand zerschellte.


    Krall stierte sie erschrocken an. »Die hätten deinen Brustkorb zerfetzt oder dir den Kopf abgerissen.«


    »Pah, diese Bummelbolzen doch nicht.«


    »Aber mit Sicherheit mir«, flüsterte der Prinz betroffen. Stirnrunzelnd sah er sich die Reste der tödlichen Geschosse an, die kurz zuvor an Nika vorbei gezischt waren. Erst jetzt bemerkte er die vielen kleinen Löcher in den Mauern links und rechts.


    Was nun?


    Krall fasste die Dinge auf seine Art zusammen. »Sonne drücken ist scheiße. Aber es gibt ja noch andere Möglichkeiten.«


    »Ja – ziemlich reichhaltige sogar.« Wichtel begann, die dargestellten Symbole der Reihe nach aufzuzählen: »Ein Schwert, ein Kreis, ein Brot, ein Hammer, die blöde Sonne, ein Herz, eine Brücke, ein Dreieck …«


    »Halt mal! Ein Herz? Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto«, rief er aufgeregt.


    Die Jungen schauten ihn sorgenvoll an: »Ist dir nicht gut?«, fragte Krall mit kritischer Miene.


    »Ihr versteht nicht …«


    »Genau!«


    »Es hieß: Zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele.«


    »Mach keine Sachen …«


    »Oh Mann, Krall. Das waren die Worte des Sterbenden bei der San-Priesterin Tatarie.«


    »Ein Schluck von dieser verdammten Schnapspisse geht noch rein.«


    »Häh?!«


    »Das waren die letzten Worte von meinem Alten.«


    Der Prinz schüttelte den Kopf vor so viel Ignoranz. Dann zwang er sich zur Ruhe und erklärte: »Es war ein Hinweis auf diese Wand. Dort ist das Herz. Der Apfel da unten könnte die Frucht sein oder gibt es noch eine Frucht?«. Er suchte noch einmal alle Kachelsymbole ab. »Nein – demnach fehlt nur noch die Seele. Gibt es ein Symbol für die Seele?«


    Ein allgemeines Achselzucken machte die Runde. Alle starrten auf die Zeichen auf den Fliesen.


    Wichtel gefiel sich in der Rolle des Bildervorlesers: »Ein Boot, ein Mond, ein Zelt … Was ist das? Ein Loch, oder genauer, in der Kachel ist ein Schlitz. Ein Stern, eine Peitsche …«


    So ging es immer weiter, doch nichts konnten sie mit Seele in Verbindung bringen.


    » … Schmetterling, ein Messer ….«


    »Halt!« rief Karek. »Schmetterling? Könnte ein Schmetterling nicht bei den Myrnen die Seele symbolisiert haben?«


    »Gesetzt den Fall, was würden wir dann tun?«, fragte Blinn neugierig.


    »Wir drücken auf diese Kacheln in der Reihenfolge Apfel, Herz und Schmetterling.«


    »Du gehst drücken und wir in Deckung«, schlug Eduk vor.


    »Pah, wenn sich sonst niemand traut. Ich bin mir sicher, das ist die Lösung.«


    Karek ging zu der Wand und presste seine Hand auf die Kachel mit dem Apfel. Tatsächlich ließ sie sich ein wenig nach innen schieben. Er zuckte kurz mit einem Seitenblick nach links und rechts zusammen. Er wäre mit Sicherheit, nicht in der Lage den Bolzen auszuweichen, so wie Nika dies getan hatte. Auf ging es zum Herzen.


    »Halt!« Nika grollte ihn an.


    Doch Karek drückte. Auch diese Kachel rutschte ohne Konsequenzen nach innen.


    Sie riss ihn am Arm zurück. »Was glaubst du, was du da tust? Ein Fehler und die Bolzen durchschlagen deinen Körper. Die letzte Kachel drücke ich.«


    Sie schob ihn unmissverständlich zur Seite. Karek ging ein Stück zurück.


    Sag bloß keiner, sie macht sich Sorgen um mich.


    Nika konzentrierte sich und presste mit dem Daumen auf den Schmetterling.


    Keine zischenden Bolzen. Es war deutlich zu sehen, dass alle drei Kacheln nun etwas tiefer lagen.


    Nichts passierte.


    Sie warteten.


    Immer noch nichts.


    Krall hielt plötzlich sein Schwert in der Hand. »Hatte der komische Wächter nicht etwas vom Schwert des Schlüssels gejammert.«


    »MANN, Krall, du bist eine Koryphäe.« Karek war sich seiner Sache gewiss.


    »Für so eine Beleidigung hätte ich dir vor nicht langer Zeit die Fresse poliert«, schmollte Krall.


    »Wie, nein, du bist genial. Genial. Besitz und Wissen. Das Wissen sind die Symbole in der richtigen Reihenfolge, der Besitz ist das Schwert. Wir stecken es in die Kachel mit dem Schlitz.«


    »Wenn das so ist …« Langsam schob Krall sein Schwert in die Öffnung. Es passte genau. In dem Moment, als die Parierstange an der Kachel anstieß, öffnete sich eine Nische darunter. In dieser Versenkung stand eine kleine Sanduhr. Oben und unten zwei Körper aus braunem Holz, verbunden mit silbernen Stangen, dazwischen der taillierte Glaskörper, gefüllt mit gelbem Sand.


    »Wie jetzt? Das war alles«, fragte Krall. Er bückte sich und nahm die Sanduhr heraus, betrachtete sie kurz und drückte sie Karek in die Hand. »Hier. Da ist sie. Soviel Aufwand für so ein kleines Teil. Sieht nach nichts Besonderem aus.«


    »Das reicht hier dann ja wohl«, maulte Wichtel. »Lasst uns jetzt verschwinden.«


    


    Sie verließen dieses prächtige Gewölbe und machten sich auf den Weg nach draußen. Karek führte die Gruppe an, Nika bildete die Nachhut.


    Die Sonne blendete den Prinzen, so dass er sich die Hand über die Augen legte. Er blieb abrupt stehen und starrte auf die Kapelle. Seine Nackenhärchen richteten sich auf.


    Wie geht das denn? Das kann doch nicht sein.


    Wichtel hinter ihm beschwerte sich über den plötzlichen Halt: »He, ich hätte dir fast auf die Hacken getreten.«


    Karek hob nur sprachlos den Arm und deutete auf die Kapelle. Der Eingang mit den zwei Säulen sah aus wie gestern erst fertiggestellt. Kerzengerade und strahlend weiß trugen sie das Dach. Die sandfarbene Kuppel schmückte ein kleiner Glockenturm mit zahlreichen Verzierungen.


    Sie schauten sich erschrocken um. Die vier Gruften in der Nähe sahen hingegen aus wie vorher – alt, teilweise zerfallen und überwuchert.


    


    Blinn ergriff als Erster das Wort: »Verdammte Geschwister. Ich kenne da einen, der behauptet immer, es gäbe keine Magie. Der kann mir bestimmt genau erklären, wie das hier funktioniert. Und erzähle mir nicht, hier hätten einige extrem begabte Handwerker die Kapelle mal eben wieder hergerichtet, während wir in der Gruft waren.«


    Wohl oder übel musste sich Karek diesen Schuh anziehen. »Es gibt keine Magie. Mit Ausnahme dieses verflixten Friedhofs.«


    »Nicht verflixt sondern verflucht«, korrigierte Blinn.


    Die Tür der Kapelle öffnete sich und ein Mann mittleren Alters trat heraus.


    Er ging ganz leicht gebückt, ein dunkelbrauner Mantel in der Farbe seines langen Haares hing über seinen Schultern. Er streckte die Arme vor, die Hände drehten sich offen und leer zu ihnen. »Willkommen zurück. Ich sehe, ihr habt die Uhr des Sandes.«


    Bevor Karek sich fragen konnte, woher dieser Kerl wusste, was er gut verstaut in seiner Gürteltasche trug, beschloss er, sich an diesem Ort über nichts mehr zu wundern.


    Er besah sich den Mann genauer. »Habt Ihr einen älteren Bruder, der Euch von uns erzählt hat?«


    Der Mann lächelte: »Erkennt ihr mich nicht? Ich bin der Wächter des Hofes des Friedens.«


    »Der Wächter des Hofes des Friedens?« Eduk konnte nicht an sich halten. »Der Wächter war mindestens dreißig Jahre älter als Ihr.«


    »Dreißig Jahre?«, grunzte de Mann verächtlich. »Was ist das? Ein Moment für einen Berg. Eine Ewigkeit für eine Fliege. Und für mich?«


    »Ihr seid der gleiche, den wir getroffen haben, bevor wir in die Gruft gingen?«


    »Derselbe Mensch, derselbe Verstand, derselbe Wächter.«


    »Aber, wie habt Ihr es geschafft, jünger zu werden?«


    »Dies ist nicht der Verdienst des Wächters. Ihr müsst nur wissen, auf dem Hof des Frieden existiert keine Zeit, wie ihr sie kennt.«


    »Genau. Für so einen Blödsinn haben wir keine Zeit«, sagte Nika unwirsch.


    Doch Karek spürte wie seine Neugierde und Faszination wuchsen.


    »Sagt bitte: Was bedeutet das? Herrscht hier gar keine Zeit? Oder eine andere Zeit?«


    »Kein Sonnenlauf, keine Schatten, die wandern, keine Jahreszeiten, keine Chronologie stören die Ruhe der Stätten.«


    Karek versuchte einen Neuanfang: »Aber während wir hier stehen und miteinander sprechen vergeht doch Zeit.«


    »Wenn ihr darauf besteht … Aber nach welchem Maßstab? In welche Richtung. Die Menschen hetzen immer von einem Ort zum andern, von einem Ereignis zum nächsten. Schrecklich. Wie diese Dame des Dunklen dort bei euch.« Er äffte überraschen gut Nika Ton nach. »Wir haben keine Zeit. Wir haben keine Zeit.« Er verzog das Gesicht. »Nur keine Zeit verlieren, keine Zeit verlieren. Ich frage euch: Wie könnt Ihr etwas verlieren, das Ihr gar nicht habt?«


    Krall kratzte sich am Hinterkopf. »Wie jetzt?«


    Der Wächter schüttelte immer noch voller Unverständnis den Kopf. Dann breitete er die Arme aus wie zu einem Willkommensgruß: »Nehmt Euch die Zeit, mit mir zu parlieren, ich genieße unsere Unterhaltung.«


    »Das machen wir gerne. Wie viel Zeit habt Ihr denn noch für uns?«


    »Alle Zeit dieser Welten«, antwortete der Wächter gemütlich. Dann warf er noch mehr Falten auf seine Stirn. »Nur die Rechtschaffenheit des Wächters gebietet mir, euch zu warnen. Wir unterhalten uns jetzt schon fast einen Tag lang – nach euren Maßstäben der Hektik, Hastigkeit und Übereilung.«


    »Wie bitte? Wir stehen doch erst ein paar Augenblicke hier?«


    »Das ist relativ. In eurer Welt sind etwa sechs Stunden vergangen.«


    »Der spinnt, der Alte«, flüsterte Wichtel. »Obwohl er es so meint, wie er es sagt, denn ich kann keine Lüge erkennen.«


    Karek runzelte die Stirn. »Wie soll das gehen? Ihr behauptet, die Zeit rast dahin, doch Ihr seid jünger geworden. Das passt nicht zusammen.«


    »Doch, doch. Im Grunde habt Ihr es schon erkannt. Was die Zeit einerseits gibt, muss sie sich andererseits nehmen. Ein Ausgleich der Zeiten gewissermaßen. Das versteht ihr sicherlich?«


    »Nö.«


    Der Mann lächelte: »Ihr habt ein Zeitproblem.«


    Karek versuchte es erneut: »Wenn die Zeit hier so schnell läuft, wieso seid Ihr dann mit einem Mal jünger? Und die Kapelle sieht auch aus wie neu – wie kann das sein?«


    »Euer begrenztes Denken, hemmt Euch, die einfachsten Dinge zu erkennen. Dabei ist es doch ganz einfach. Für die Zeit gilt hier eine rasende Schnelligkeit des Verrinnens. Aber wer hat behauptet, dass sie nur in eine Richtung verrinnt? Anders geschehen in der Kapelle der Umkehr. Dort läuft die Zeit zurück.«


    Das musste Karek erst verdauen. »Und dadurch wird das Gebäude wieder wie neu?«


    Der Wächter nickte zufrieden.


    »Wer hat denn diesen Ort erschaffen?«


    »Erschaffer des Ortes sind die Myrnen. Nur die Myrnen beherrschten Zauber zur Kontrolle der Zeit. Beschränkt natürlich, denn die Zeit lebt wie ein wildes Tier. Die Myrnen erschufen das Zentrum des Hofes mit der Kapelle der Umkehr und den vier Gruften des Todes.«


    


    


    Nika schien etwas einzufallen, sie wirkte sehr ernst, als sie fragte: »Du sagtest eben: 'In Eurer Welt?' Wo fängt unsere Welt denn an?«


    »Die Hastigkeit fängt in eurem Kopf an. Und der Maßstab eurer Welt beginnt außerhalb dieser Mauern.«


    Nika flüsterte Karek zu: »Ich glaube dem Alten. Ich habe mich bei meinem Erkundigungsausflug nur einen Moment innerhalb des Friedhofes aufgehalten. Als ich wieder herauskletterte, war die Nacht herum und ich kam fast zu spät zu euch zurück.« Sie wandte sich dem Mann wieder zu. »Setzt du die Fallen zurück?«


    »Nicht ich. Ich bin nur der Wächter. Die Zeit schafft es, zum gegebenen Anlass. So wie die Kapelle manchmal jünger wird, passiert dasselbe mit den Gruften.«


    »Wie könnt Ihr hier alleine leben? Habt Ihr keine Angst?«, fragte Karek.


    »Schon lange nicht mehr. Alle Menschen, die ich kannte, sind seit Jahren der Unzählbarkeit gestorben. Die Zeit kümmert sich seit jeher um mich. Die Zeit beschützt mich. Die Zeit ist unsterblich und gewinnt immer.«


    »Warum wolltet Ihr uns bei unserer ersten Begegnung in die falsche Gruft schicken?«


    »Ich bin der Wächter des Friedhofs. Ich bewache. Ich sorge dafür, dass nur die Berufenen und Auserwählten bekommen, was sie verdienen. Wäret ihr nicht die Berufenen, wäret ihr mit Sicherheit in der Gruft des Todes vergiftet, erschlagen und erstochen worden.«


    Krall knurrte unüberhörbar: »Frag ihn, ob er ein Arsch des Loches oder ein Loch des Arsches ist.«


    Hm. Humortechnisch sind Krall und Nika gar nicht so weit auseinander.


    Blinn war offensichtlich nicht zum Lachen aufgelegt. Ihm schien der Ort immer unheimlicher zu werden. »Wenn die Stunden innerhalb der Mauern so rasend schnell vergehen, kommen wir allmählich unter Zeitdruck«, drängelte er.


    »Wir sind jetzt schon fast den ganzen Tag hier. Lasst uns abhauen«, fing jetzt auch Wichtel an.


    Der Wächter lächelte. »Ihr meint elf Tage. Denn solange beglückt Ihr den Hof des Friedens mit Eurer Anwesenheit.«


    »Es reicht jetzt.« Wichtel zog Karek am Arm weiter. Karek rief dem Wächter noch zu: »Lebt wohl. Und danke für die Informationen.«


    »Informationen? Ach die. Die sind doch längst veraltet. Fast zwölf Tage«, hörten sie ihn noch rufen, bevor er wieder in der Kapelle verschwand.


    


    Schnell, obwohl das ziemlich relativ war, machten sie sich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der sie über die Mauer geklettert waren.

  


  
    

    Zurück zum Meer


    


    Nika kletterte als Letzte über die Mauer. Die Sonne senkte sich bereits. Sie würden es nicht bei Tageslicht bis zum Schiff zurückschaffen.


    Was geschah hier nur? Sie sehnte sich nach Einsamkeit, nach Ruhe, nach Logik. Logisch.


    Stattdessen krabbelte sie mit diesen fünf drolligen Burschen in alten Grabstätten herum. Doch sie gestand sich ein, eine weitere Tür zu ihrer Vergangenheit aufgestoßen zu haben. Die Schriftzüge der Alten Sprache in der Gruft schienen eine Blockade zu lösen. Es musste etwas von den Myrnen in ihr sein. Anders konnte sie sich ihre Fähigkeiten, ihr Verständnis der Alten Sprache, ihre Empfindungen, ganz besonders in lebensbedrohlichen Situationen, nicht erklären. Wer oder was war sie?


    Sie überlegte, ob sie Karek um seine Meinung fragen sollte, verschob jedoch dieses Vorhaben auf einen späteren Zeitpunkt. Jetzt lag zunächst die Rückkehr auf die 'Ostwind' vor ihnen.


    Was wäre, wenn der seltsame Wächter recht behielte und tatsächlich während der Zeit auf dem Friedhof zwölf Tage vergangen waren?


    Kapitän Stramig hatte sie nach drei Tagen zurückerwartet. In der verbliebenen Zeit könnte eine Menge passiert sein. Schließlich wussten auch die Truppen von Schohtar durch den Verräter Karson in etwa, wo die Sanduhr zu finden war. Somit hätten sie genügend Zeit gehabt, die Suche und die Verfolgung des Prinzen aufzunehmen.


    Das unübersichtliche Dickicht gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie ging vor und schärfte ihre Sinne, um jedwede Gefahr früh genug zu erkennen.


    Mitten in diese Ernsthaftigkeit plärrte dieser Wichtelzwerg: »Ich habe Hunger. Lasst uns mal rasten, damit wir unsere Essensrationen herausholen können«.


    »Gute Idee. Dann kann ich unseren neuen Schatz mal genauer betrachten«, unterstützte ihn Karek auch noch.


    Nika rollte mit den Augen. »Muss auch noch einer pinkeln?«


    »Pinkeln«, echote Eduk und hob den Finger.


    Konnte sie das alles wirklich verkraften? Musste sie das alles wirklich verkraften?


    Mit größtmöglicher Selbstbeherrschung flötete sie: »Wir legen eine Rast ein, meine Lieben.«


    Mehr ging nicht. Dann keifte sie Eduk an: »Dann mach schon.«


    Mit beleidigter Schnute wanderte Eduk ein Stück weiter hinter einen Busch, um sich zu erleichtern.


    Die restlichen Gefährten setzten sich dicht aneinander gelehnt auf den Boden. Viel Platz gab es nicht, denn hier zeigte sich die Buschsteppe struppig und dicht bewachsen.


    


    Karek kaute auf etwas Trockenfleisch herum, während er die Sanduhr behutsam aus seiner Gürteltasche nahm. Er rollte das Tuch auf, in das er sie gewickelt hatte, griff nach der Sanduhr und hielt sie hoch. Dann betrachtete er sie von allen Seiten.


    »Gib mir das Teil mal«, sagte Nika und nahm das Artefakt von Karek entgegen. Die Sanduhr sah aus wie eine Sanduhr. Keine Inschriften, keine Verzierungen, nur am Boden einer der beiden Holzkörper entdeckte sie das myrnische


    ₮.


    Der Sand bestand aus feinen, gelben Körnern, das Glas herum war klar und wirkte stabil.


    Nika zuckte die Achseln und gab Karek die Sanduhr zurück.


    Was wollte der Prinz nur mit dem Teil anstellen? Nun gut - ganz besonders findige Menschen würden die Uhr so drehen, dass der Sand von oben nach unten rinnt.


    »Dreh die Uhr doch mal«, schlug sie vor.


    »Hm. Irgendetwas hält mich davon ab, dies einfach so, ohne jeden Grund zu tun.«


    »Feigling.«


    Wozu fummelte er an dem Artefakt herum, wenn er es nicht benutzen wollte. Dabei war es schließlich herausfordernd genug gewesen, an dieses begehrte Kleinod mitten im Hof des Friedens zu gelangen.


    Nika verschaffte sich einen Überblick. Karek spielte mit der Sanduhr, Eduk hinter dem Busch an wer weiß schon was und die anderen kauten auf ihren Trockenfleischrationen herum.


    Ihre Instinkte schlugen Alarm. Es bewölkte sich, nicht am Himmel, sondern in ihrem Kopf. Sie spürte Ungemach, sie spürte Feinde, sie spürte einen bevorstehenden Kampf. Und sie wusste, dass Krall sich gut, Blinn sich halbwegs und der Rest sich mehr schlecht als recht erwehren konnte. Das ergab nicht viel Kampfkraft gegen soradische Soldaten oder Schohtars Söldner.


    Nika flüsterte: »Leise. Es sind Fremde in der Nähe.«


    Sie sah, wie Karek und Blinn erschraken, sich dann sofort ruhig verhielten. Doch Krall, der Idiot, riss mit singendem Schwung sein Schwert aus der Scheide. Er hätte auch in ein Horn stoßen und 'HIER SIND WIR' brüllen können.


    »Runter«, fauchte sie so leise, wie sie gerade noch leise fauchen konnte.


    


    Eine Männerstimme schallte laut zu ihnen herüber: »Hauptmann, ich habe da hinten etwas gehört. Klang fast so, als hätte da einer sein Schwert gezogen.«


    Die haben auch so eine Leuchte wie Krall in ihren Reihen, dachte sie. Jetzt wussten zumindest alle, woran sie waren.


    Eduk kam mit hängender Hose hinter dem Busch hervorgekrochen. Womit hatte sie diesen Anblick und diese Situation nur verdient. Die paar Hundert Menschen, die sie beseitigt hatte, konnten doch nicht eine solche Strafe nach sich ziehen.


    Immerhin lagen nun alle flach auf dem Boden und die einsetzende Dämmerung bot wenigstens etwas Schutz vor Entdeckung.


    Den Geräuschen der Schritte und dem Knacken nach, wenn Menschen durch die Büsche brachen, schien es sich um acht bis zehn Männer aus zwei verschiedenen Richtungen zu handeln.


    


    Plötzlich stürmten fünf Soldaten aus dem Dickicht auf sie zu. Sie brüllten: »HIER, hier her!«, und schwangen ihre Schwerter.


    Die fünf Jungen sprangen auf, denn sich liegend abschlachten zu lassen, erschien sogar ihnen wenig sinnvoll. Eduk zog sich die Hose hoch und griff nach seinem Kurzschwert. Karek hielt noch diese dämliche Sanduhr in der Hand und reagierte gar nicht. Immerhin Krall stellte sich kampfbereit auf, er sah zu allem entschlossen aus.


    Aus südlicher Richtung brachen weitere Feinde durch die Büsche. Eine Stimme brüllte: »Sie sind es. Sie sind es. Der Prinz. Tötet sie!«


    Das sah ganz und gar nicht gut aus. Selbst wenn sie schnell handelte, und sie handelte stets schnell, würde es Verluste geben. Zwei oder drei der Jungen hatten keine Chance. Bestenfalls. Wenn sie nicht alle draufgingen.


    Sie zog geräuschlos den Langdolch aus ihrem Gürtel und ein Wurfmesser aus ihrem Stiefel. Eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk, das Messer flog und landete tief im Hals des ersten Angreifers. Sie sprang den Männern entgegen, Krall neben ihr. Der zweite Soldat schmetterte sein erhobenes Schwert herunter in Richtung Kralls Schädel. Doch das musste sie dem Burschen lassen, er hatte instinktiv genau diesen Schlag erwartet und schon vorher begonnen, sich drehend zur Seite zu ducken. Dabei schlitzte er wie nebenbei seinem Gegner mit einem Querhieb den Bauch auf.


    Blieben noch acht Gegner, wenn nicht mehr. Sie drehte sich um, obwohl ein Mann von vorne auf sie zustürmte. Die zweite Gruppe der Feinde erreichte Blinn und den Prinzen. Aus den Augenwinkeln erahnte sie, was der Soldat in ihrem Rücken vorhatte. Er hielt sein Schwert mit langem Arm vor sich und wollte frontal zustechen. Sie wartete noch einen kleinen Augenblick – hier galt nur der richtige Zeitpunkt. Sie wurde eins mit ihren tödlichen Waffen. Im allerletzten Moment, ihr Gegner gab schon einen triumphierenden Siegesschrei von sich, drehte sie sich weg und schlug mit einem Streich den Arm ab, der sie um ein Haar getötet hätte. Arm und Schwert ihres Gegners flogen in einem hohen Bogen durch die Luft. Neben ihr verteidigte Krall sich erfolgreich gegen einen Angreifer mit einem Zweihänder und setzte zum tödlichen Stoß an.


    Doch noch zwei Feinde rückten nach. Nika sondierte die Lage hinter sich, indem sie zu Karek hinübersah. Entsetzen packte sie. Gleich zwei Männer holten mit ihren Waffen aus, um den Prinzen zu erschlagen. Die blitzenden Klingen setzten zum Todesstoß an. Sie befand sich zu weit weg, sie konnte ihm nicht mehr helfen. Trauer schnürte ihre Brust zusammen, dabei hatte sie noch nie um einen Menschen getrauert, von dem Jungen auf dem Sklavenmarkt in Gonus, als sie selbst noch ein zehnjähriges Mädchen gewesen war, einmal abgesehen. Schmerz wühlte in ihr. Hatte sie den Prinzen wirklich so gerne gemocht? Scheinbar, nur hatte sie es sich nie richtig eingestanden. Die Trauer schlug um in Wut.


    


        ***


    


    Karek erstarrte. Eine verhasste Stimme brüllte: »Sie sind es. Sie sind es. Der Prinz. Tötet sie!« Diese Stimme gehörte ohne jeden Zweifel zu Hauptmann Bostun, seinem Intimfeind aus der Feste Strandsitz. Doch bei den Fehden damals ging es lediglich um Ehre und Gewissen. Jetzt um Leben und Tod.


    Karek sah, wie Nika einen der Angreifer mit einem Wurfmesser ausschaltete. Die Klinge drang tief neben der Gurgel in den Hals ein.


    Es stürmten jedoch noch vier weitere Soldaten auf sie zu – neben ihr verteidigte auch Krall diese Richtung.


    Doch dann hörte er neben sich eine weitere Gruppe Angreifer durch das Gehölz stürmen. Wie gelähmt starrte er auf graue Uniformen mit einem goldenen Stern. Schohtars Stern. Jetzt erst fiel ihm auf, dass er noch die Sanduhr in der Hand hielt. Seine Waffe schien jetzt die wesentlich bessere Wahl gewesen zu sein. Zu spät, um sich zu verteidigen. Gleich zwei Gegner erhoben ihre Waffen gegen ihn. Sein Herz stolperte. Das war sein Ende.


    Er drehte die Sanduhr.


    


    Das erste, was ihm auffiel, war, dass er scheinbar noch lebte. Das zweite war eine dumpfe, unwirkliche Geräuschkulisse. Es hörte sich so an, als befände er sich gerade zwei Meter tief unter Wasser. Was passierte hier? War er gerade gestorben und ging in ein anderes Leben über? So musste es sein. Er riss die Augen auf und betrachte erstaunt zwei blitzende Klingen, die sich ganz langsam auf ihn senkten. Ein Schwert versuchte sich in seine Brust zu bohren, das andere, ihm den Schädel zu spalten. Langsam, sehr langsam näherten sich diese tödlichen Waffen. Ihm fiel die ungewöhnlich breite Blutrinne des Schwertes auf, das sich, geführt durch eine handschuhbewehrte Faust, auf seinen Bauch zu bewegte. Es fehlte noch eine Daumenbreite, bis die Spitze zwischen seinen Rippen eindringen würde. An seinen Haaren fühlte er die Schneide des anderen Angreifers. Wie durch Sirup gelangte ein unendlicher Schrei an seine Ohren. Sehr interessant, doch was tun? Er kam auf die glorreiche Idee, sich zu bewegen. So duckte er sich und ließ sich nach hinten fallen. Die beiden Soldaten bewegten sich nicht merklich, sondern führten ihre Hiebe in nahezu endloser Langsamkeit weiter fort. Nur dass dort, wo sie hinschlagen und hinstechen wollten, niemand mehr weilte.


    Jetzt erst begriff der Prinz. Die Sanduhr. Er staunte das Artefakt in seiner Hand an. Der gelbe Sand rieselte von oben nach unten. Die Zeit hatte sich verlangsamt. Und zwar mächtig verlangsamt. Er sah sich um. Seine Kameraden und Nika – alle standen wie erstarrt. Nur bei genauem Hinsehen bemerkte er, dass sie sich bewegten, und zwar wie Schnecken – langsame Schnecken. Er selbst hingegen handelte in seiner normalen Geschwindigkeit. Karek fasste sich an den Kopf. Hier geschah das Unmögliche. Ihr alter Kampfruf 'Keine Zeit zum Sterben' erhielt eine völlig neue Bedeutung. Ausgerechnet er, der Magieverleugner, der Zweifler wurde vom Zauber eines tausend Jahre alten Gegenstandes gerettet. Er versteifte sich. War er denn schon gerettet? Ein Blick auf die Sanduhr sagte ihm, dass zirka ein Drittel des Sandes bereits im unteren Teil ein Häuflein bildete. Er musste handeln. Was tun? Er könnte jetzt die Feinde einen nach dem anderen abstechen. Wollte er das? Könnte er das? Völlig wehrlose Menschen abschlachten, so wie Fürst Schohtar vor der Feste? Nein, sie hätten ihn fast getötet, dennoch brachte er dies nicht fertig. Zu einem gewissen Teil waren sie nur fehlgeleitete Befehlsempfänger.


    Karek stellte die Sanduhr auf den Boden. Dann riss er seinen beiden Angreifern die Schwerter aus der Hand und die Dolche aus den Gürteln. Dabei stieß er versehentlich mit dem Fuß die Sanduhr um.


    Oh weh, wenn jetzt der ganze Spuk vorbei ist?


    Hektisch bückte er sich nach dem Artefakt. Er sah, dass der Sand weiter in der bisherigen Richtung durch den Glaskörper rann, obwohl die Sanduhr flach auf dem Boden lag.


    Verwundert hob er sie auf und drehte sie behutsam hin und her. Einmal gedreht rann der Sand sogar von unten nach oben.


    Ihm fielen die Worte ein, deren Sinn er bislang nie begriffen hatte:


    


    Wenn Gestein gen Himmel schwebt,


    so die Zeit wird neu gewebt,


    Bleibt Euch der Sand der Zeit,


    wird der Moment zur Ewigkeit.


    


    Karek beschloss, sich über nichts mehr zu wundern, zumindest für den heutigen Tag.


    Allerhöchste Zeit – Zeit, da rauschte es wieder in seinem Kopf vorbei, dieses Wort – sich wieder um die Feinde zu kümmern.


    Zwei weitere Angreifer waren mitten im Ansturm jäh gebremst worden, ihre zähflüssigen Bewegungen mit den eingefrorenen Gesichtern voller Wut wirkten nicht mehr gefährlich - eher bemitleidenswert. Er riss die Augen auf – er erkannte einen alten Bekannten. Dragan, der Liebling von Hauptmann Bostun. Einer der miesesten weißen Anwärter.


    Schnell wurden auch sie entwaffnet.


    Das reichte noch nicht. Er versuchte, sie mit einem Tritt in die Kniekehlen zu Fall zu bringen.


    Zunächst sah es so aus, als ob ihm dies nicht gelänge, doch dann fingen sie an, unkoordiniert die Arme nach oben zu reißen und zu fallen. Könnte er sie zudem fesseln? Ein Seil musste her.


    Schnell lief er zu zwei Angreifern, die gegen Krall und Nika kämpften. Als er an Nika vorbeihuschte, sah er ihr Gesicht, verzerrt vor Wut und Schmerz, obwohl er keine Verletzung feststellen konnte. Bei ihr merkte er besonders, dass sie sich bewegte, sie hob ihren Arm mit dem Langdolch etwa doppelt so schnell wie Krall den seinigen.


    


    Jetzt entdeckte er Hauptmann Bostun, dessen Stimme er eben schon erkannt hatte. Mitten im Sprung, mit grimmig entschlossener Fratze - ein Gesicht voller Vorfreunde zu töten, zu siegen. Ausgerechnet Bostun hatte ein Seil an seinem Gürtel hängen. Karek entwaffnete Bostun und insgesamt noch zwei weitere Soldaten – vier andere waren bereits tot – alle von Nika und Krall getötet. Er zerschnitt das Seil mit seinem Messer und fesselte die Gegner mit flinken Fingern. Er umwickelte Hand- und Fußgelenke und zog die Knoten so stark an, bis ihm die Hände schmerzten. Zurück ging es zur Sanduhr. Die letzten Körner des Sandes waren verblieben.


    Mist, jetzt schaffe ich es nicht mehr, Bostun zu fesseln.


    


        ***


    


    Nika täuschte einen Hieb in Brusthöhe an und trieb dann ihren Langdolch direkt in das Auge des Gegners. Dort half keine noch so gute Rüstung. Ihr verhalf die ungeheure Geschwindigkeit ihrer Aktionen dazu, dass ein solcher Angriff überhaupt gelang, denn normalerweise schützten Gegner bewusst oder unbewusst ganz besonders ihr Augenlicht.


    Karek müsste tot sein, sie drehte sich um, der grausamen Wahrheit ins Auge blickend. Die Angreifer standen dort und schlugen zu, doch sie schlugen ins Leere. Wo war Karek? Eben hatte er noch verdattert auf die tödlichen Waffen gestarrt, die ihn im nächsten Augenblick hinschlachten würden. Jetzt war er verschwunden. Oder sah sie dort nicht einen Schatten hin und her huschen? Es könnte auch Einbildung gewesen sein. Plötzlich ließen die Soldaten ihre Schwerter los. Sie warfen ihre Waffen weg? In einer völlig verrückten Flugkurve landeten die Schwerter in den Büschen. Fast gleichzeitig fielen sie um und strampelten, gefesselt auf dem Boden, verwundert mit den Beinen.


    Nika kniff ungläubig die Augen zusammen.


    Sie merkte an einem kurzen Windhauch, wie etwas, was sie nicht richtig sehen konnte, an ihr vorbei raste. Ihre Sinne spielten verrückt.


    Wieder ein Schatten. Zweimal schien Karek zu erscheinen, sein Bild zitterte wie eine Luftspiegelung und verschwand dann wieder.


    Die beiden Soldaten, gegen die sie gerade noch gekämpft hatte, lagen im nächsten Augenblick ohne Waffen, an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Boden.


    Karek tauchte neben ihr aus dem Nichts auf. Sie hatte keine Ahnung, wie er das gemacht hatte.


    »Töte sie nicht«, rief er ihr zu, während sie sich auf die Gegner stürzte. Auch Krall neben ihr rieb sich verwundert die Augen.


    Sie hieb den beiden wehrlosen Männern den Knauf ihres Dolches an die Schläfen, so wie sie es bei Mähne getan hatte.


    


    Nika lief zu der anderen Gruppe der Angreifer, die Karek töten wollten. Auch die bekamen die Sonderbehandlung durch ihren Knauf zu spüren. Aus einer dritten Richtung kam Gebrüll. Ein älterer Mann, scheinbar ein Offizier, raste wie besessen mit gestreckten Armen auf Karek zu. Er brüllte: »Betrüger! Ich erwürge dich, Marein, du mieses Schwein.«


    Definitiv ein guter Bekannter von Karek. Gerade als sie eingreifen wollte, machte Kralls Schwert der Szene ein Ende. Es bohrte sich tief in die Brust, genau an der Stelle, wo das Herz lag. Der Angreifer starb, bevor er auf dem Boden aufschlug.


    Blinn rief entsetzt: »Da liegt Bostun. Was macht der hier? Was passiert hier?«


    Die fünf Gefährten starrten auf die Leiche von Hauptmann Bostun nieder. Wenn sie sich richtig an Kareks Erzählungen erinnerte, war dies der Offizier, der ihm in der Feste Strandsitz die Nase zertrümmert hatte. Und auch sonst versuchte hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


    Karek sagte: »Wie oft hätte ich ihm den Hals umdrehen können. Er hat Mussand auf dem Gewissen. Und im Grunde auch Dragan und andere Anwärter verdorben. Doch Befriedigung empfinde ich jetzt nicht. Ich fühle mich nur seltsam leer.«


    Eduk blieb stumm und Blinn sagte: »Er war ein unspektakuläres Arschloch und ist unspektakulär gestorben. Er hat bekommen, was er verdient.«


    Krall zog seelenruhig sein Schwert aus dem Körper des Toten und streifte an Bostuns Uniformjacke das Blut von der Klinge. Bostun schien es für ihn längst nicht mehr zu geben. Seine Augen funkelten noch wild vom Kampffieber, als er fragte: »Wie jetzt? Wieso schmeißen die ihre Schwerter weg und fesseln sich?«


    Karek setzte sich auf den Boden. Entsetzt. Erschöpft. Erleichtert.


    Dann zog er eine Menge Luft ein und verkündete laut: »Es gibt Magie. Ich habe es ja immer gesagt.«


    


    Was für ein Durcheinander!


    Die Burschen bildeten einen Kreis um Karek herum. Der Prinz hatte die Sanduhr wieder in das Tuch eingewickelt, gut in seiner Gürteltasche verstaut und fing an zu erzählen, was passiert war. Die staunenden Gesichter schienen ihn für die vielen Mühen zu belohnen, die das Auffinden des Artefaktes mit sich gebracht hatten.


    Sie hörte nur mit einem Ohr zu, denn sie wollte zunächst die Fesseln der Gefangenen überprüfen. Es lebten nur noch sechs der zwölf Angreifer.


    Erst jetzt stellte sie sich dazu, als Blinn gerade den Prinzen fragte: »Und die Zeit lief so verlangsamt ab, dass sogar du den Schwerthieben ausweichen konntest?«


    »Ja, aber noch nicht langsam genug, um Zeit zu finden, über deine Witzchen zu lachen.«


    Infantile Anwärter. Sie mischte sich ein: »Für solche Kindereien haben wir keine Zeit. Also, was ist passiert? Ich konnte dich nicht mehr sehen. Du warst im Grunde unsichtbar, bis auf einen Schatten, der an mir vorbei tobte.«


    »Ich habe mich in diesem Moment mit hundertfacher Geschwindigkeit im Vergleich zu allen anderen durch die Zeit bewegt. Als ob eine Fliege um eine Schnecke herumfliegt. Nur das kann die Begründung sein.«


    »Verdammte Geschwister. Heißt das, du kannst jetzt immer, wenn du willst, die Sanduhr drehen und schon liegt dir die Zeit zu Füßen?«


    »Weiß ich nicht«, antwortete Karek.


    »Die Zeit zu Füßen.« Eduk winkte aufgeregt mit beiden Armen. »Damit könntest du in Schohtars Burg eindringen und ihn töten, und keine Wache der Welt kann dagegen etwas tun. Kein Wunder, dass Schohtar so heiß auf die Uhr war.«


    Laute Anwärter! Nika zischte energisch: »Ihr seid zu laut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alleine hier waren.« Sie zeigte auf die immer noch ohnmächtigen Gefangenen. »Die sind mit einem Schiff gekommen. Also gehen wir von weiteren Soldaten und Söldnern aus.«


    »Was machen wir mit den Gefangenen? Sollen wir sie verhören?«, fragte Wichtel. »Und ausgerechnet unser alter Kumpel Dragan liegt dort und schläft selig.«


    Karek meinte: »Wir nehmen ihnen alles Nützliche ab, sammeln die Waffen ein und lassen sie erst einmal hier liegen. Wir können uns nicht mit ihnen herumschlagen. Ich mache mir jetzt nur Sorgen um Kapitän Stramig und seine Mannschaft. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass die 'Ostwind' überfallen wurde.«


    »Das werden wir herausfinden«, knurrte Krall, der ansonsten seelenruhig am Boden saß.


    Zwar ein Idiot, jedoch ganz schön abgebrüht, der Bursche. Das musste sie ihm lassen. In keiner Weise konnte sie ihm anmerken, dass er kurz zuvor drei Menschen, darunter diesen Hauptmann Bostun, einen Offizier der toladarischen Armee, getötet hatte.


    


    Nika trat vor. »Ihr bleibt hier. Knebelt die Gefangenen, wenn sie Ärger machen, stecht sie ab. Es geht um Leben und Tod – ich hoffe, das habt ihr jetzt begriffen. Ich werde auf dem Weg zur Küste erforschen, ob hier noch mehr Einheiten herumschleichen. Dann wird sich auch zeigen, was mit unserem Schiff passiert ist.«


    Karek nickte. Er schien zu wissen, dass sie in dieser Sache keinen Widerspruch zulassen würde. Mal sehen, ob ihr spezieller Freund Krall das auch versteht. Natürlich nicht. Kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, meldete sich Krall schon zu Wort. »Ich komme mit.«


    Nika machte sich einen halben Meter größer, indem sie sich kerzengerade aufrichtete und tief Luft holte.


    Wichtel bat schnell: »Krall, bleibe hier. Wenn Nika fort ist, brauchen wir dich hier bei uns.«


    Für Wichtel hatte Krall eine Schwäche – das hatte sie vorher schon beobachten können. Krall schaute erst den Zwerg an, dann in Kareks Richtung. Der Prinz nickte fast unmerklich.


    Krall setzte sich: »Dann bleibe ich hier.«


    Na also. Ihr rutschte heraus: »Krall, du hast gut gekämpft eben. Es ist die beste Lösung, wenn du hier bleibst.«


    Sie spürte Kareks entgeisterte Blicke auf sich. Zurecht. Hatte sie Krall gerade wirklich gelobt? Scheinbar, denn jetzt strahlte der Idiot, als hätte sie ihm einen Heiratsantrag gemacht.


    Sie drehte sich schnell um und verschwand noch schneller in Richtung Meer.


    


    Inzwischen tauchte die fortgeschrittene Dämmerung alles in tiefe Schatten. Nika kam gut vorwärts ohne diese fünf Kindsköpfe an den Beinen.


    Was für ein Erlebnis eben. Karek, so gut wie tot, auferstanden aus den Wirren der Zeit. Was bedeutete dies? Der Prinz hatte etwas Besonderes, soviel war ihr schon immer klar gewesen. Er hatte richtig entschieden, alles daran zu setzen, die Sanduhr zu finden. Nicht auszudenken, wenn das Artefakt in Schohtars Hände gefallen wäre. Doch die Gefahr war nicht gebannt - dies konnte immer noch passieren, wenn sie nicht aufpassten. Oder besser auf den Punkt gebracht, wenn sie nicht aufpasste. Sie – das Kindermädchen Nika.


    Sie erreichte die Kuppe, von der aus sie die Bucht überblicken hätte können, wenn es hell genug gewesen wäre. Sie starrte nach Osten auf das Meer. Der Schein von Öllampen zweier Schiffe. Einmal die 'Ostwind' und dann noch ein zweites Schiff, mit dem die Angreifer von eben hergekommen waren.


    Es stellten sich jetzt zwei Fragen, was mit Kapitän Stramig und der Besatzung passiert war und, wie sie wieder auf die 'Ostwind' gelangen konnten. Sie benötigten ein Schiff mit einer halbwegs loyalen Mannschaft, so viel war sicher.


    Hier war es jetzt zu gefährlich geworden. Sie wussten nicht, wie viele Feinde sie nun jagten. Sie überlegte. Sie könnte zurück zu Karek eilen oder versuchen, mehr über die Gegner zu erfahren. Sie beschloss, Letzteres zu tun. Auf ging es zum Meer. Da es fast nur bergab ging, hatte sie ohne Vorkommnisse schnell den Strand erreicht. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen Zeit stieg sie ins Meer, um heimlich die 'Ostwind' zu erklettern. Das andere Schiff ankerte, dem Schein der Lampen nach, deutlich weiter vom Strand entfernt.


    Leise schwimmend näherte sie sich der Kogge. Auf jeder Seite entdeckte sie zwei Wachen. Das sah Kapitän Stramig gar nicht ähnlich. Die letzten Meter tauchte sie, denn der Wellengang war niedrig, die Geräusche des Meeres daher sparsam und die Nacht hellhörig. Dicht am Rumpf kam sie wieder an die Oberfläche und wartete ab, ob etwas Verdächtiges passierte. Als es ruhig blieb, kletterte sie an der gleichen Stelle an der Schiffswand hoch wie im Hafen von Tanderheim. Sie hockte sich auf das Deck und ließ das Wasser abtropfen. Es stank entsetzlich nach faulem Fleisch, nach Verderbnis, nach Tod. Sie folgte ihrer Nase und entdeckte einen Schatten, hoch über dem Deck schweben. Dieser Schatten war tot. Da hatten sie jemanden aufgeknüpft. Wahrscheinlich Kapitän Stramig.


    Ein weiterer Schatten, weiter vorne im Schiff, bewegte sich höchstlebendig zur Reling. Eine Wache, groß und breitschultrig, drehte ihr den Rücken zu. Dieser Mann gehörte nicht zur Mannschaft von Kapitän Stramig. An den hätte sie sich erinnert, soviel war sicher. Demnach musste es sich bei ihm um jemanden handeln, der mit dem anderen Schiff gekommen war. Also ein Feind.


    Ihr Jagdfieber erwachte. Ihr weniger zugeneigte Menschen, und dies waren bis auf Karek eigentlich alle, würden es Mordlust nennen – das störte sie jedoch überhaupt nicht. Ihre Klingen hatten eben schon Blut geleckt und jetzt lechzten sie nach mehr.


    Langsam schlich sie mit dem Dolch in der Hand von hinten auf den Schatten zu. Gleich. Ein Schnitt durch die Kehle, nur ein quirliges Blutblubbern, kein sonstiger Laut. Oft genug geübt, oft genug praktiziert, oft genug geklappt. So etwas nennen Leute vom Fach Routine. Logisch.


    Sie kam immer näher. Verabschiede dich von dieser Welt, Schattenmensch. Sie holte für die tödliche Bewegung aus. Schnell und gezielt. Die Wache drehte sich halb herum. Blitzschnell und gezielt. Eine kalte Hand packte im letzten Moment ihr Handgelenk. Völlig überrascht ließ Nika fast den Dolch fallen. Was passierte hier denn? Kein Mann hatte jemals ihrer Geschwindigkeit etwas entgegensetzen können. Blieb nur die Erkenntnis, dass der Kerl genau gewusst hatte, dass sie sich anschleichen und diesen Angriff durchführen wurde. Nicht schlecht.


    Aber warum hatte er dann nicht direkt Alarm geschlagen? Einfach nur laut brüllen und zumindest die anderen Wachen kämen sofort zur Hilfe.


    Die Hand zermatschte mit ungeheurer Kraft ihr Handgelenk. Schmerzen machten ihr jedoch wenig aus, das irritierte sie nicht einmal. Dies schien ihn wiederum zu überraschen. Sie versuchte, ihm ihr Knie in den Unterleib zu rammen. Doch auch diese Aktion hatte ihr Gegner erwartet, denn er drehte sich und versuchte sie hochzuheben. Dabei fluchte er flüsternd. »Katerron«. Er hatte keine Waffe in der Hand und wollte sie wahrscheinlich einfach über Bord werfen. Wieso rief der Idiot nicht um Hilfe? Sie bemerkte, dass seine Hose nass war. Ihr kam ein Gedanke. Wenn der gar nicht auf das Schiff gehörte, sondern ebenso wie sie heimlich herangeschwommen und an Bord geklettert war?


    Zeit, um dies auszudiskutieren, blieb jedoch nicht. Sie haute ihm in ungeheurer Schnelligkeit zweimal den freien Ellenbogen in die Magengrube, dann schnellte ihr Messer aus dem Ärmel, schob sich in ihre freie Hand und sie stieß es in sein Herz. Wollte sie jedenfalls. Dies hatte er nicht vorausgesehen, doch seine Reflexe stimmten auch. Er konnte die Klinge mit einer schnellen Bewegung so abwehren, dass sie ihm nur die linke Schulter aufriss. Trotz dieser tiefen Fleischwunde stöhnte der Schatten nicht einmal. Verwunderlich, sonst jammerten Männer doch so gerne. Die Zange um ihr Handgelenk wurde schwächer. Sie nahm all ihre Kraft, die sich aus ihrer Schnelligkeit gebar, zusammen und riss sich los. Zunächst dachte sie, ihre Hand würde abreißen. Keine Zeit für Schmerzen. In Windeseile hielt sie die Dolche aus ihren Stiefeln in den Händen. Tapfer gekämpft, doch vergebens, du Schatten.


    Der Mann zögerte keinen Augenblick, sondern sprang mit einem Kopfsprung über die Reling ins Wasser. Durch das laute Platschen alarmiert, riefen Stimmen von vorn und von hinten: »Da ist was.«


    Ein anderer warnte: »Ein Überfall. Alle an Deck.«


    Nika sah nur eine Möglichkeit. Sie sprang dem großen Schatten hinterher, auch wenn sie den nirgends mehr entdecken konnte.


    Dann mal zurück in den trauten Kreis ihrer Schutzbefohlenen. Obwohl ihr niemand etwas befohlen hatte – vor allem nicht diese Bengel zu beschützen.

  


  
    

    Die Ruhe vor dem Sturm


    


    Karek fiel ein Stein vom Herzen, als Nika wieder im Lager auftauchte. Das erste Grauen des Morgens, würde der Wächter sagen, warf sein Licht auf den Ort, an welchem sechs Menschen ihr Leben gelassen hatten. Wirkliches Grauen.


    Elf Menschen hatten hier genächtigt, davon befanden sich sechs in Gefangenschaft. Richtig geschlafen hatte keiner der Gefährten, zu aufregend waren die Ereignisse der letzten Stunden gewesen.


    


    Nika rieb sich ihr Handgelenk, während sie ihren Ausflug in kurzen Worten zusammenfasste. »Schohtars Soldaten haben also die 'Ostwind' in ihrer Gewalt. Der große Kerl, gegen den ich gekämpft habe, wollte vermutlich ebenso die Kogge kapern.«


    Karek sah sie verwundert an. »Der hat tatsächlich einen Angriff von dir überlebt?«


    »Ja, das hat bisher nur ein Mensch auf dieser Welt geschafft.«


    »Wirklich? Wer denn?«, wollte Wichtel erstaunt wissen.


    »Na, der da«. Sie deutete auf Karek.


    Karek grinste, sagte aber nichts.


    »Ich war selbst überrascht. Der Kerl auf der 'Ostwind' hat sich gut geschlagen. Richtig gut.«


    »Egal. Was machen wir nun. Wir brauchen ein Schiff. Wie sollen wir sonst hier wegkommen? Einen Fußmarsch durch Soradar sollten wir nur wagen, wenn es gar nicht anders geht.«


    Karek zeigte in diesem Moment auf die Gefangenen. »He, Dragan wird wach.«


    Der ehemalige Liebling von Hauptmann Bostun hob stöhnend den Kopf. Hasserfüllt blickte er erst zu Krall und dann zu Karek herüber.


    Der Prinz ging zu ihm und sagte: »Dragan, dein Hauptmann ist tot. So wie Mussand. Und Rogat und Melandor und viele, viele andere. Auch deine Begleiter sind bis auf die fünf, die gefesselt neben dir liegen, gefallen. Wofür kämpft ihr eigentlich?«


    Dragan schüttelte den Kopf und sah Karek unversöhnlich an. »Ich weiß, wer du bist. Du bist der Prinz. Hast uns alle getäuscht und belogen. Deshalb hast du auch eine so große Schnauze gehabt. Du wusstest immer, dir kann nichts passieren.«


    »Ganz recht. Mir kann nichts passieren.«


    Karek schossen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.


    Dass du mir die halbe Brust aufgeschlitzt hast, war abgesprochen. Dass ich eingesperrt wurde, war abgekartetes Spiel. Die Stockhiebe auf meinen Rücken waren fingiert. Und die anderen Situationen, in denen ich von einer Auftragsmörderin, von Wespen und von der Flut gejagt wurde, waren allesamt gestellt. Alles nur ein großer Spaß, um den Prinzen, der unter heftigen Anfällen von Langeweile litt, bestens zu unterhalten. Während du Wurm dich hinter dem Hauptmann versteckt und wehrlose Kameraden, wie Mussand, gequält hast.


    Doch das würde Dragan nie begreifen, denn Bostun selbst oder zumindest seine Einstellung lebte in ihm weiter. Das Gift des Hauptmanns hatte ihn infiziert und zersetzt.


    Dennoch – er konnte noch von Nutzen sein. In Karek reifte ein Plan, wie sie die 'Ostwind' wieder in ihre Hände bekommen konnten.


    »Wie viele Soldaten seid ihr insgesamt?«.


    »Dir sage ich nichts, du Lügner.« Dragan versuchte, Karek anzuspucken, doch der Prinz wich aus.


    Nika zog ihn zur Seite, damit Dragan sie nicht mehr hören konnte. »Die Gefangenen machen Krach und Ärger. Sie stellen lediglich ein Risiko dar. Wir sollten sie alle töten, wie sie uns getötet hätten.«


    Karek schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht einfach so umbringen. Dann würde ich wie Fürst Schohtar handeln. Außerdem haben sie wertvolle Informationen.«


    Nikas Mund wurde schmal. »Dann versuche, die anderen zu verhören – aus dem bekommst du nichts heraus.«


    Karek schaute sie aufmerksam an. »Du betonst das 'Du' so besonders. Was soll das heißen?«


    »Du quetschst ja nicht einmal einen Ton aus einem Minnesänger.«


    »Meinst du jemand anderes bekommt mehr aus ihm heraus?«


    »Nicht jemand anderes. Nur ich.«


    »Und dabei überlebt er?« Karek runzelte die Stirn.


    Nika verengte ihre Augen. »Muss das sein?«


    Karek atmete durch. »Nika, ich weiß, dass ich manches Mal vielleicht nicht hart und konsequent genug bin. Doch ich will Dragan nicht erst sämtliche Zehen und danach einen Finger nach dem anderen abschneiden, bis er redet.«


    Voller Unschuld legte sie die rechte Hand auf ihr Herz und schaute wie ein fünfjähriges Mädchen beim ersten Kirchgang. »Könnte ich so einem hübschen Burschen auch nur ein Haar krümmen? Ihm passiert nichts. Ich werde ihn nicht einmal berühren.«


    Karek blieb skeptisch. »Wie soll das gehen?«


    »Durch die Wissenschaft, die Wissen schafft.«


    Hm. Hoffentlich hat Nika auf dem Friedhof oder in der Gruft nicht irgendwelchen Schaden genommen. Wenn sie jedoch verspricht, ihn nicht anzufassen, dann kann ich mich darauf verlassen.


    Karek nickte.


    Sie ging zu Dragan, der aufrecht mit den Händen auf dem Rücken gefesselt auf dem Boden saß und sah auf ihn hinunter.


    Der einst so hoffnungsvolle Anwärter maulte Nika an: »Was willst du Hure denn? Dir erzähle ich auch nichts.«


    Ihr Gesichtsausdruck glich der Landkarte einer Wüste, weit und leer.


    Ohne jede Emotion sagte sie: »Ich möchte gerne eine San-Priesterin werden und bin mitten in der Ausbildung. Also bin ich eine Anwärterin – im Grunde so wie du. Ich beginne gerade erst, den menschlichen Körper zu erforschen. Wir starten alphabetisch, somit sind wir noch beim Buchstaben 'A' wie Auge.«


    Unwillkürlich fing Dragan an zu zwinkern.


    »Bisher haben wir immer an toten Objekten geübt.« Eine Spur wissenschaftlicher Eifer schlich sich in ihre Stimmlage. »Warte – ich zeige es dir.«


    Karek beobachtete, wie Nika ein Schwert vom Boden aufhob, die Klinge prüfte und dann ein Stück weiter zur Leiche von Hauptmann Bostun ging. Mit Entsetzen sah er, wie sie ausholte und mit einem Hieb den Kopf vom Körper trennte.


    Als auch die anderen Kameraden dies mitbekamen, unterbrachen sie das, was sie gerade taten und schauten ihr mit runden Augen hinterher.


    Sie hielt den blutenden Kopf an den Haaren fest und zeigte ihn Dragan. Der Bursche wurde weiß im Gesicht, zeigte ansonsten jedoch keine Regung.


    »Siehst du?« Nika hielt plötzlich ein Messer in der Hand und fuchtelte damit herum wie mit einem Zeigestock. »Hier, schau mal die Augen.«


    Mit der Messerspitze setzte sie gekonnt einen Hebel an einem der beiden Augäpfel an. Es machte leise plopp. Dabei schnellte das Auge aus der Schädelhöhle heraus, so dass es frei am Sehnerv baumelte und die Pupille vorwurfsvoll nach unten schielte. »Um es weiter zu untersuchen, muss ich erst den Nervenstrang durchtrennen.«


    Dragan rutschte unruhig auf dem Boden herum.


    »Aber natürlich zählt dieses Üben an bereits Verstobenen nicht für die Ausbildung. Wichtig und spannend für neue Erkenntnisse sind die Lektionen am lebenden Objekt.«


    Sie rollte Bostuns Kopf zur Seite. Dann führte sie das Messer langsam in Richtung Dragans rechten Auges.


    »Du sagst mir, ob du … danach … gleichzeitig nach oben und nach unten schauen kannst.« Nika schob kumpelhaft hinterher: »Einverstanden?«


    Die Klinge hatte Dragans Auge fast erreicht. »Dann lass mal sehen.«


    Dragan übergab sich. Zwischen Spucken und Würgen, mit panisch zugekniffenen Augen brüllte er: »Ka…, Karek. Hilf…, ich sage alles. Scha…, schaffe mir die Wahnsinnige vom Hals. Biiiitte!«


    Karek winkte Wichtel zu sich her. »Dragan bittet uns, ihn zu verhören.«


    »Klar«, antwortete der Kleine tapfer, obwohl er auch ziemlich blass um die Nase aussah.


    


    Die beiden gingen zu Nika und Dragan, ein Pärchen, das sich ja bestens zu verstehen schien. Kunststück – waren ja auch beides Anwärter. Nika setzte ein dezent triumphierendes 'Nichts-leichter-als-das-Gesicht' auf, als Karek sich neben sie stellte.


    Der Prinz fühlte, wie die Übelkeit langsam von seinem Bauch die Speiseröhre emporkroch. Auch Wichtel stierte krampfhaft in jede Richtung, nur nicht in die, in der Bostuns Kopf lag.


    Jetzt bloß nicht schwach werden und womöglich auch noch kotzen.


    Er kam direkt zur Sache. »Dragan, wie viele Soldaten waren auf dem Schiff?«


    Dragan antwortete prompt: »Insgesamt sechsundzwanzig. Soldaten und Söldner. Hauptmann Bostun befehligte die Soldaten, Dunmar die Söldner.«


    »Dunmar? Ist das so ein Hässlicher mit einem noch hässlicheren Umhang.«


    Dragan nickte eifrig. »Ja genau. Das ist Dunmar. Hauptmann Bostun… « Dragans Blick huschte unfreiwillig zu dem Kopf, der immer noch ein Stück weiter auf dem Boden lag und auch nicht den Eindruck erweckte, sich von dort fortbewegen zu wollen. »Äh, der Hauptmann konnte ihn nicht leiden.«


    Wen konnte der Hauptmann überhaupt leiden?


    »Ihr wart zwölf. Wo sind die anderen?«


    »Dunmar führte einen Trupp von acht Söldnern auf das Land. Vier Söldner und zwei Soldaten sollten die Handelskogge bewachen.«


    »Wo wollte Dunmar genau hingehen?«


    »Nach Westen, etwas südlicher als wir es getan haben.«


    »Wie lautete euer Auftrag?«


    Dragan schwieg.


    Karek drehte den Kopf: »Nika! Dragan ist gerne bereit, sich der Wissenschaft zur Verfügung zu stellen. Bitte fahre mit den Augenübungen fort.«


    »Wir sollten den Prinzen fangen oder auch töten. Und dieses Artefakt besorgen. Fürst Schohtar ist besessen von dem Gedanken, diese Sanduhr zu finden«. Wie ein Wasserfall während der Schneeschmelze sprudelte es aus Dragan heraus.


    »Woher hatte Schohtar seine Informationen?«


    »Weibel Karson hat ihm alles erzählt. Er wusste auch, wo ihr an Land gehen wolltet. Dunmar hatte vom Fürsten eine Kopie eines Pergamentes mit einer Karte darauf bekommen. Ein Spion hatte diese direkt aus der Burg des Königs besorgt. Ich glaube mithilfe dieser Karte wollten die Söldner das Artefakt finden.«


    Der Prinz seufzte im Stillen. Nika hatte ihm erzählt, dass sein alter Lehrmeister, Magister Korn, das alte Pergament aus der Schreibstube des Königs entwendet hatte. Und zudem bedeuteten Dragans Ausführungen, dass ein weiterer feindlicher Trupp kampferprobter Söldner in der Gegend unterwegs war. Noch ein Grund mehr, sich von hier wegzubewegen und sich am besten die 'Ostwind' zurückzuholen.


    Dragan kauerte auf dem Boden und zog seine Knie vor die Brust. Nika musste ihm wahrlich Todesängste eingeflößt haben.


    Der Prinz kniete sich vor ihn und schaute ihm direkt in das Gesicht. »Was habt ihr mit Kapitän Stramig gemacht?«


    Dragan schwieg zunächst. Konnte es wirklich Betroffenheit sein, was Karek für einen kurzen Moment in seinem Gesicht ausgemacht hatte? Vielleicht war bei diesem Idioten doch noch nicht alle Hoffnung verloren.


    »Also was jetzt?«


    »Dunmar und Bostun waren sich einig. Sie befahlen, Stramig am Quermast aufzuhängen.« Dragan versicherte: »Der Kapitän war sofort tot. Er musste nicht lange leiden.«


    »Wie einfühlsam und rücksichtsvoll von euch.« Karek wünschte niemandem einen solchen Tod. Dennoch empfand er keine Trauer. »Was passierte mit der Mannschaft der 'Ostwind'?«


    »Die leben alle noch.«


    »Wer soll jetzt das Kommando über das Schiff übernehmen?«


    »Das weiß ich nicht. Es gibt wohl noch keinen neuen Kapitän.«


    Karek schaute Wichtel an. Der verarbeitete immer noch den Anblick von Bostuns Schädel. So weiß, wie sein Kamerad aussah, hatte die Blutzufuhr in seinen Kopf ziemlich gelitten. Doch Wichtel nickte zustimmend.


    Dass die den Kapitän abschlachten, ohne Ersatz zu haben, verwunderte Karek überhaupt nicht. Typisch Söldner. Erst töten, dann nachdenken.


    »Gibt es ein Zeichen für das Landungsboot?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Dragan.


    Wieder nickte Wichtel bestätigend zu dieser Aussage.


    »Kommen wir zu Schohtar. Was hat der vor?«


    »Ich weiß nur, dass er unbedingt das Artefakt will und deinen … äh, Kopf.«


    »Weißt du, was mit Weibel Karson passiert ist?«


    »Hauptmann Bostun hat ihn bei Schohtar im Thronsaal getroffen. Er wurde wohl zum Berater ernannt.«


    Das erstaunte Karek, doch er ließ sich nichts anmerken. Stattdessen kam ihm die nächste Frage in den Sinn. »Was ist mit dem Kaboküken geschehen?«


    Dragan nickte. »Dunmar wollte es aufessen, doch Bostun meinte, dass der komische Vogel richtig Gold einbringen kann, wenn er an den richtigen Mann verkauft wird. Daher lebte es noch, als ich das Schiff verließ.«


    Zur Abwechslung mal eine gute Nachricht. Karek ertappte sich dabei, dass er Fata mehr nachgetrauert hätte, als er es zuvor bei Kapitän Stramig getan hatte.


    Nika hatte die ganze Zeit schweigend daneben gestanden. Sie schaute voller Abscheu auf Dragan herunter. Sie schien nicht viel von ihm zu halten.


    Karek stand auf und ging mit ihr ein Stück des Weges. Wichtel folgte ihnen.


    Nika schnaubte: »Das ist also ein toladarischer Vorzeigeanwärter. Gut, so gesehen. Groß und kräftig gebaut ergibt er einen guten Soldaten. Ein bisschen beschränkt ist er auch, somit ergibt er sogar einen außergewöhnlich guten Soldaten.«


    Karek konnte ihrem Spott nichts entgegensetzen, daher meinte er: »Wir brauchen die 'Ostwind' wieder zurück. Außerdem muss ich Fata retten.«


    Die letzte Bemerkung reichte, um zumindest eine Augenbraue Nikas in Richtung Himmel zu befördern. »Den Vogel?« Sie stöhnte. Dann beruhigte sie sich und sagte: »Ja, das Schiff sollten wir uns zurückholen und damit bekommen wir dein Kaboküken auch.«


    


    Nika und Krall überprüften die Fesseln der Soldaten. Die Männer lagen mit den Händen auf dem Rücken mit angewinkelten Beinen auf dem Boden. Die Füße verband wiederum ein Strick mit den Handgelenken. Auf Dauer bedeutete dies alles andere als eine bequeme Lage. Doch Karek wusste, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Zudem hatte Blinn aus einem zerrissenen Leinenhemd Knebel hergestellt, wodurch die Gefangenen allesamt ruhig gestellt waren. So blieben sie erst einmal mit ihren toten Kameraden zurück.


    


    Wenig später brachen sie auf. Es ging auf den Winter zu, so dass selbst in Soradar die Mittagssonne erträglich auf sie nieder schien.


    Am späten Nachmittag ging es den steinigen Pfad berghoch. Kurz vor Erreichen der Anhöhe forderte Nika: »Runter auf den Bauch. Wir kriechen ab hier weiter, denn die können uns da oben von den Schiffen aus sehen.«


    So krochen alle auf die Kuppe des Hügels, bis sie einen weiten Blick auf die Klingenbucht werfen konnten.


    Zwei Schiffe ankerten weit vom Strand entfernt. Ein Kriegsschiff und die 'Ostwind'.


    Nika sagte ungehalten: »Sie haben nach dem nächtlichen Vorfall den Abstand zur Küste deutlich erhöht. Somit ist es viel schwieriger, wenn nicht sogar fast unmöglich, bis dorthin zu schwimmen. Ohne Landungsboot kommen wir nicht weiter.«


    »Wir holen uns das Schiff wieder«, versicherte Karek.


    »Und wie?«


    Karek lächelte verstohlen.


    »Hierbei kann uns deine Sanduhr auch nicht helfen, es sei denn, die ermöglicht uns über das Wasser zu laufen.«


    »Ich habe da eine Idee. Wie findest du folgenden Plan?«

  


  
    

    Die Klingenbucht


    


    Weibel Karson sah den Hafen von Tanderheim immer kleiner werden. Er stand auf dem Galion, einer vorspringenden Plattform am Bug des Kriegsschiffes 'Schohtars Wille'. Was für ein Name für eine Galeone. Das Schiff beindruckte Karson. Eine neue Bauweise ermöglichte einen im Vergleich zu Karacken schlankeren Rumpf. Schnell entfernte es sich von der Küste und nahm Kurs nach Süden.


    Dunmars Bote, den er im Thronsaal kennengelernt und ihn seitdem begleitet hatte, erklärte: »Trotz der Größe ist das Schiff wendig und schnell. Auch die Windanfälligkeit wurde durch die niedrigen Aufbauten gesenkt.«


    Den Weibel interessierten andere Parameter. »Wichtig ist die Entermannschaft. Wir haben hundert erfahrene Soldaten dabei. Wie groß ist die Schiffsmannschaft?«


    »Etwa vierzig Mann Besatzung. Demnach sind wir nicht mal zur Hälfte belegt, denn insgesamt passen knapp dreihundert Männer auf das Schiff.«


    Schohtar hatte sie mit einhundert Soldaten losgeschickt, um Karek Marein dingfest zu machen oder zu beseitigen. Einhundert Kämpfer, davon zwanzig der besten Armbrustschützen, um fünf Halbwüchsige und eine Frau zu erwischen – tot oder lebendig. Das musste Schohtar schon sehr wichtig sein.


    Karson trug die Verantwortung für das Gelingen dieses Auftrages. Er saugte so viel Seeluft in seine Lungen, wie er konnte. Wenn er mit leeren Händen zurückkommen würde, wäre sein Schicksal besiegelt. Er tröstete sich damit, dass er Milafine warnen könnte, bevor er sich auf den Weg zur Sternfeste machen müsste. Seine Tochter musste vorher in Sicherheit gebracht werden. Danach könnte er auch fliehen. Er wusste es nicht. Karson stieß die Luft aus. Er sollte einfach nicht an einen Misserfolg denken. Einhundert kampferprobte Männer, eine eingespielte Schiffsmannschaft, eines der besten Schiffe auf den Meeren Krosanns – was konnte also überhaupt noch schiefgehen?


    Karek konnte schiefgehen. Dieser Prinz führte Schohtar jetzt schon seit Monaten an der Nase herum. Oh, solche Formulierungen sollte er nicht einmal denken, ermahnte der Weibel sich selbst.


    Dieser dicke, so harmlos und einfältig aussehende Prinz. Doch er hatte sich in die Ausbildungsfeste als Anwärter hineingemogelt, dann irgendwie durchgemogelt und im richtigen Moment wieder hinaus gemogelt. Das musste Karson ihm lassen. Während der Zeit hatte Karek polarisiert. Viele Male war er Tagesgespräch in der Feste gewesen, vor allem durch seine Auseinandersetzungen mit Hauptmann Bostun, aber auch durch sein mehrtägiges Verschwinden. Karson erinnerte sich genau, wie der totgeglaubte Anwärter Linnek auf einmal wohlbehalten an die Pforte klopfte. Rogat musste zu dieser Zeit Blut und Wasser geschwitzt haben, während der Prinz verschollen war. Karek hatte in der Feste gute Freunde, aber auch erbitterte Feinde gefunden. Und nebenbei schien er sogar noch seiner Tochter den Kopf verdreht zu haben, dabei sah er nicht gerade nach einem Jungmädchentraum aus.


    Karson fasste für sich zusammen, was passiert war, nachdem Karek die Feste Strandsitz verlassen hatte. Der Prinz hatte Milafine in Tanderheim abgesetzt. Aus unerklärlichen Gründen entkamen er und seine Freunde der Falle im Hafen, dabei hatten Schohtars Söldner alle Trümpfe in der Hand gehabt, zumal der Große Schwertmeister schon besiegt worden war. Doch die Söldner von Dunmar und dem Bunten wurden in die Flucht geschlagen, von Möwen und einer Frau. Der Bunte verlor bei der Aktion sogar sein Leben. Er schüttelte den Kopf. In diesem Punkt konnte er Schohtars Unverständnis nachvollziehen. Danach war Karek mit der 'Ostwind' in die Klingenbucht gesegelt. Irgendwie hatte er Kapitän Stramig dazu gebracht, ihm zu dienen. Mit Gold vermutlich – der Weibel kannte die Gier des Kapitäns nur zu gut, hatte Karson diese doch oft genug für seine Zwecke genutzt.


    Karek ging anschließend in der Klingenbucht an Land. Kurze Zeit später erreichte die Galeone 'Schohtars Wille' diese Bucht. An Bord Dunmar mit seinen Söldnern und der rachsüchtige Hauptmann Bostun mit seiner Truppe Soldaten. Mehr Männer als genug, um erfolgreich zu sein. Es fing auch vielversprechend an. Die 'Ostwind' wurde geentert, Kapitän und Mannschaft festgesetzt. Aus Kapitän Stramig folterte Dunmar heraus, dass Karek sich mit der Frau und seinen vier Anwärterfreunden auf den Weg landeinwärts gemachte hatte. Zur verabredeten Zeit, drei Tage später war der Prinz jedoch nicht wieder aufgetaucht. An diesem Punkt hatte Dunmar dann den Boten zu König Schohtar gesandt und um weitere Instruktionen gebeten.


    Ihm fiel etwas ein. Er fragte den Boten: »Hat denn Hauptmann Bostun stillgehalten? Der wollte doch sicherlich an Land und den Prinzen suchen, denn er hat einige Rechnungen mit ihm offen.«


    »Ja, richtig. Bostun ist mit etwa zehn Soldaten an Land gerudert, um den Prinzen zu erwischen. Bostun wirkte wie besessen. Dunmar hat das nicht gefallen, denn er sagte: 'Blende die Emotionen aus, dann lebst du länger'. Dunmar wollte lieber eine gemeinschaftliche Aktion durchführen. Doch Bostun lachte ihn aus und meinte, er habe keine Angst vor ein paar Kindern und einer Frau.«


    »Und dann?«


    »Bostun ging an Land und mehr weiß ich nicht, denn wir segelten zurück nach Tanderheim, wo ich mich auf den Weg zur Sternfeste machte. Den Rest der Geschichte kennst du.«


    


    Karson betrachtete die gewaltigen Rahsegel an Großmast und Fockmast. Der Wind ging gut. Es müsste keinen Tag dauern, bis sie die Klingenbucht erreichten. Sie hatten zwei Pferde zu Tode geschunden, um so schnell wie möglich von Schohtars Burg nach Tanderheim zu reiten. Somit waren bislang nur fünf Tage vergangen, seit die 'Schohtars Wille' die Handelskogge schwer bewacht zurückgelassen hatte.


    Der Weibel ballte die Faust. Er würde Karek schon finden, beruhigte er sich. Und er würde sich nicht die Mühe machen, ihn einzufangen. Viel zu viel Risiko. Schnellstens Töten, hieß die Devise. Der Kopf muss reichen.


    Auch am Besanmast wurden die Segel gesetzt - sie würden sogar noch bei Tageslicht ihr Ziel erreichen.


    


    Tatsächlich stand die Sonne noch am Himmel, als die Galeone die Klingenbucht erreichte. Karson frohlockte, als er die 'Ostwind' schon aus großer Entfernung dort ankern sah. Ihm fiel auf, dass die Kogge ungewöhnlich weit vom Strand entfernt lag. Er entdeckte einen Körper, der gemächlich an der Rah des Großmastes hin und her schwankte.


    Schnell kamen sie näher und der Weibel erkannte beruhigt einige vertraute Gesichter der Soldaten und Söldner an Bord der 'Ostwind'.


    


    Inzwischen hatten sie beigedreht und die Schiffe lagen Seite an Seite nebeneinander. Eine breite Planke wurde eingehakt und erlaubte, von einem Schiff auf das andere zu marschieren.


    Karson stolzierte mit hocherhobenem Kopf auf die 'Ostwind'. Nicht, dass er dies zur Selbstdarstellung gebraucht hätte, doch er war der ranghöchste Offizier und sich seiner Verantwortung bewusst. Somit war ihm klar, was von ihm erwartet wurde. Die Soldaten um ihn herum standen stramm. Die Söldner schauten nur gelangweilt.


    Sein Blick fiel auf Kapitän Stramig über sich. Der Mann sah blass aus, farblos bis auf seine blaue Zunge, die ihm heraushing. Möwen oder Krähen hatten sich an den Augäpfeln gütlich getan. Und er sah sehr tot aus. Toter als Stramig ging kaum.


    Er befahl emotionslos: »Schneidet ihn ab und versenkt ihn im Meer.«


    Ein bärtiger Söldner drängelte sich vor und stellte sich breitbeinig vor Karson. »Dunmar hat befohlen, Stramig dort hängen zu lassen. Und seit Stramig dort baumelt, hat er als Kapitän einen noch besseren Überblick. Seine Mannschaft spurt hervorragend.«


    Einige seiner Kameraden lachten.


    Karson rümpfte die Nase. Zum einen war ein Hauch der stinkenden Leiche zu ihm herübergeweht, zum anderen begegnete ihm, direkt nach Betreten der 'Ostwind', die erste Machtprobe.


    »Seid Ihr jetzt der Befehlshaber?«, fragte er den Mann.


    »Nein.«


    Karson sah sich um. Auf dem Schiff schien das Verhältnis zwischen Söldnern und Soldaten ausgeglichen. Hinter ihm, auf der 'Schohtars Wille', befanden sich weitere hundert Soldaten, die ihm unterstellt waren. Doch diese waren im Moment zu weit weg und nutzten daher in dieser Situation wenig. Er hatte noch nie verstanden, warum Schohtar sich dieser Mischung aus Söldnern und Soldaten bediente. Beide Seiten schauten gegenseitig aufeinander herab. Beide Seiten hielten sich für etwas Besseres. Kein Wunder, denn Motivation und Mentalität waren grundverschieden. Die einen kämpften alleinig für Gold und Beute. Und die Soldaten, so wie er selbst? Ja, wofür eigentlich? Für Stolz und Ehre? Stolz und Ehre sind die schlimmsten Mörder, dachte er grimmig. Wie auch immer – Söldner und Soldaten zusammen in einem Heer bedeuteten eine Mischung, so explosiv wie Schohtars Feuerkraut.


    


    Höhnisch grinsend stand der Bärtige vor ihm.


    Ein Söldner dahinter meinte: »Oh, nicht genug Verstärkung in der Nähe. Jetzt wird gleich die schöne Uniformhose braun.«


    Nun musste er handeln, sonst würde er jeglichen Respekt bei seinen Männern verlieren. Ansatzlos krachte der nietenverstärkte Lederhandschuh seiner Offiziersuniform dem bärtigen Söldner mitten in das Gesicht. Die oberen Schneidezähne, Nase und Wangenknochen brachen mit einem lauten Knirschen. Die Beine seines Gegners knickten ein, der Mann fiel ohne jeden Laut um. Lediglich das dumpfe Poltern auf den Holzplanken verursachte etwas Lärm.


    Karson wunderte sich zunächst selbst über die gewaltige Wucht des Schlages. Dann wurde ihm klar – er hatte seine ganze Wut über die Ereignisse der letzten Wochen in diesen einen Schlag gelegt. Seine Wut auf Karek, seine Wut auf Schohtar, seine Wut auf sich selbst. Er ließ sich nicht anmerken, dass seine Hand brannte wie Feuer. Er hatte sich vermutlich trotz Handschuh einige Fingerknochen gebrochen. Wenn er einen der massiven Plattenhandschuhe der toladarischen Rüstungen getragen hätte, wäre sicherlich der Kopf des Mannes zerplatzt.


    Jetzt und erst jetzt zogen einige der Soldaten ihre Waffen, bereit ihren tapferen Weibel zu verteidigen. Doch dies schien nicht nötig zu sein. Die Söldner warfen sich gegenseitig finstere Blicke zu, doch niemand machte Anstalten, etwas zu unternehmen oder zu sagen. Diese trockene, handfeste Antwort hinterließ bleibenden Eindruck. Er deutete auf Stramigs Leiche. »Schneidet ihn ab und versenkt ihn im Meer.«


    Diesmal wurde der Befehl augenblicklich befolgt.


    


    Langsam ließ der Schmerz in seiner rechten Hand nach. Er musste sich wieder auf seine Aufgabe konzentrieren. Kenne deinen Feind. Immer wieder war ihm dies in der Ausbildung eingedrillt worden. Versetze dich in deinen Feind. Denke wie dein Feind. Fühle wie dein Feind.


    Der Weibel resümierte: Karek würde alles tun, um die 'Ostwind' wieder in seine Gewalt zu bringen. Denn Karson konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Karek zu Fuß die weiten Wege durch die soradische Wildnis wandern würde, um dann genau im südlichen Toladar aufzukreuzen. Das hieße nämlich mitten im Hoheitsgebiet von König Schohtar. Das einzig Vernünftige wäre zu versuchen, auf dem Seeweg nach Norden zu seinem Vater, König Marein, zu gelangen. Weibel Karson beruhigte sich. Die einzigen beiden Schiffe, die Karek dies ermöglichen konnten, kontrollierte er.


    


    Nachdem er, ohne neue Informationen zu gewinnen, mit Stramigs alter Mannschaft und einigen Soldaten gesprochen hatte, wechselte er für die Nachtruhe wieder auf die 'Schohtars Wille' zurück. Hier fühlte er sich sicherer als unter diesen unberechenbaren Söldnern an Bord der 'Ostwind'. In gebührender Entfernung ließ er den Anker werfen und teilte die Nachtwache ein. 'Ihr beobachtet jede Bewegung auf der 'Ostwind'. Über die kleinste Merkwürdigkeit will ich umgehend unterrichtet werden.' So lauteten seine Befehle. Zudem hatte er genügend Soldaten auf der 'Ostwind' zurückgelassen, so dass ihm dort niemand einen Streich spielen konnte. Es wäre doch gelacht, wenn er Karek Marein nicht ergreifen und töten würde.


    


    


    

  


  
    

    Segel setzen


    


    Karek haderte schwer mit seinem Schicksal. Wie hatte das nur passieren können? Vor wenigen Stunden noch guter Dinge - versehen mit einem genialen Plan und der Hoffnung, die 'Ostwind' zurückerobern zu können – jetzt gefangen von den Söldnern unter der Führung dieses Widerlings Dunmar. Der Kerl mit dem glockenförmigen, hässlichen Umhang über den breiten Schultern, stapfte direkt hinter ihm. Auf dem Meer ankerte friedlich die 'Ostwind'.


    


    Der Prinz bekam einen Tritt von hinten ins Gesäß, so dass er voran stolperte und fast hinfiel. Er hätte sich auch nicht mit den Händen abfangen können, da ihm diese auf den Rücken gebunden waren. Der Trupp lief über den Strand und machte kurz vor der Brandung Halt. Als wolle die Natur ihn trösten, versuchte sie ihn mit einem eindrucksvollen Sonnenuntergang zu bezaubern. Das Himmelsrot tauchte den Strand in ein warmes Licht.


    Dunmar winkte zur Handelskogge hinüber – Menschen winkten zurück, erkennen konnte Karek sie nicht, dazu war die Entfernung zu groß.


    »Nieder mit dir!«, fauchte der Anführer der Söldner den Prinzen an und gab ihm erneut einen Tritt.


    Karek fiel mit den Knien schmerzhaft auf spitze Muschelreste, die überall auf dem Strand verteilt lagen.


    »Autsch! Jetzt übertreibe mal nicht, Krall«, fauchte er den Umhangträger wütend an.


    »Wie jetzt? Das muss echt aussehen. Haste selbst gesagt, sonst fallen die auf dem Schiff nicht darauf rein.«


    Karek grummelte irgendetwas Unverständliches.


    Aus größerer Entfernung betrachtet sahen Nika, Blinn, Eduk, Wichtel und er aus wie toladarische Söldner. Krall spielte hier ganz prima den Dunmar. Viel zu prima. Karek spielte ganz prima sich selbst. Einen Prinzen in Gefangenschaft, der auf dem Weg zu seinem Erzfeind Schohtar in Kürze dem sicheren Tod ins Auge blicken würde.


    Die toten und gefangenen Soldaten hatten ihnen genügend Uniformen geliefert, die sie verteilen und anziehen konnten. Nur für Wichtel hatte sich die Kleidersuche etwas schwierig gestaltet, bis Nika ein Einsehen hatte und eine Uniformjacke sowie eine Hose mit einem Messer dergestalt kürzte, dass sie nicht mehr einen halben Meter um Wichtels Arme und Beine schlackerten.


    Bostuns Offiziersmantel hatten sie zu einem verschlissenen Umhang umfunktioniert. Glockenförmig umgab dieser Krall, viel Salzwasser und noch mehr Dreck sei Dank.


    


    Karek hielt den Atem an, während er auf das Meer blickte. Tatsächlich ließ die 'Ostwind' ein Landungsboot mit zwei Ruderern ins Wasser, um sie auf das Schiff zu holen.


    »Sie sind darauf hereingefallen«, jubilierte Wichtel.


    »Es scheint so, bisher klappt es.« Karek fletschte die Zähne. »Mal sehen, wann die Ruderer die Täuschung erkennen.«


    »Mist! Sie schicken zwei Soldaten und nicht zwei der Mannschaft. Tss. Wie kann man nur so misstrauisch sein«, stellte Blinn fest.


    


    Langsam näherte sich das Landungsboot. Die sechs Gefährten machten sich auf den Weg ins Wasser, um den rudernden Soldaten wenig Zeit zu geben, die Passagiere näher mustern zu können.


    Einer der Soldaten stand auf und fragte: »Habt ihr da wirklich den Prinzen gefangen?« Er konzentrierte sich nur auf Karek und stammelte: »Lithor ist uns gnädig. Ich erkenne ihn. Ja, ich bin sicher. Es ist der Linnek aus der Feste Strandsitz. Und dieser soll ja in Wirklichkeit Prinz Karek Marein sein.«


    Begeistert blickte er zu seinem Kameraden herüber. »Wir haben ihn. Schohtar wird uns belohnen.«


    Nika stand das Wasser bis zur Hüfte, als sie das Ruderboot erreicht hatte. In einer Bewegung zog sie sich ins Boot und hielt zwei Dolche in der Hand. Beide Waffen zeigten auf den Unterleib der beiden Ruderer.


    »Wenn ihr halbwegs Männer bleiben wollt, verhaltet euch ganz unauffällig.«


    Auch Krall kletterte inzwischen in das Landungsboot. Er half Wichtel an Bord, dem das Wasser bis zur Brust schwappte. Dann zog auch er seelenruhig sein Schwert und legte es neben sich.


    Erschrocken schienen die beiden Soldaten festzustellen, dass sie die Finte viel zu spät erkannt hatten. In ihrer Bestürzung sagten sie keinen Ton mehr.


    Karek fühlte sich bis zu dieser Stelle sehr zufrieden mit der Durchführung seines Plans.


    Nachdem auch Blinn, Eduk und Wichtel ins Boot geklettert waren, ruderten die Männer aufgrund der auf sie gerichteten spitzen Argumente aus feinstem Stahl in Richtung Handelskogge. Krall warf dem Prinzen ein Seil und eine Gürteltasche zu. Karek schlang sich den Strick über die Schulter, öffnete die Tasche, holte die Sanduhr heraus und nahm diese in die Hand. Mit ihrer Hilfe wollten sie hoffentlich ohne Tote und Verletzte das Schiff übernehmen. Vier Söldner und zwei Soldaten sollten laut Dragan abkommandiert worden sein, um die Kogge zu bewachen. Zwei davon saßen hier im Boot, blieben also noch vier.


    


    Sie näherten sich der 'Ostwind' über Backbord – glücklicherweise der Schattenseite in der untergehenden Sonne. Von oben schauten drei Männer herunter. Sie schienen im Halbdunkeln nicht zu bemerken, wer in Wirklichkeit in dem Ruderboot saß. Einer davon warf eine Schiffsleiter zum Boot herunter.


    Genau dieser Moment sollte es sein. So hatten sie es abgesprochen. Er wollte erneut mithilfe des Artefakts die Feinde entwaffnen und fesseln. Danach wäre die Rückeroberung des Schiffes ein Kinderspiel. Grimmig entschlossen drehte er die Sanduhr.


    


    Das Erste, was ihm auffiel war die Geräuschkulisse. Das ewige Rauschen der Wellen. Und Blinns ungeduldige Stimme: »Verdammte Geschwister. Karek, mach schon.«


    Er staunte die Sanduhr an. Das half auch nicht. Der Sand lief von oben nach unten, doch es war nichts passiert und es passierte nichts.


    Karek schüttelte das Artefakt, drehte es hektisch hin und her, doch ohne jede spürbare Wirkung. Es änderte sich nichts, der Sand lief zurück in die ursprüngliche obere Kammer, egal welche Position diese einnahm, notfalls auch nach oben. Die Gefährten und die beiden Soldaten an den Rudern sahen ihn an, als wäre er völlig durchgedreht.


    »Es funktioniert nicht«, stellte er überflüssigerweise stöhnend fest.


    »Scheiß Artefakt! Auf nichts ist Verlass.« Nika griff zur Leiter und kletterte hoch. »Dann eben Handarbeit.«


    Ihre halblangen Haare hatte sie streng zurückgesteckt, so dass der Soldat erst in dem Moment, als sie an Bord stieg, merkte, dass mit diesem vermeintlichen Soldaten etwas nicht stimmte.


    Es blieb sein letzter Gedanke. Karek sah nur die schnelle Bewegung von Nikas Ellenbogen. Er wusste inzwischen, wie sie Kehlen aufschlitzte, ohne dem Opfer eine Chance zu lassen, zu schreien oder sich gar zu wehren.


    Krall hob sein Schwert und richtete es auf die beiden Ruderer. »Ab ins Wasser mit euch. Ihr könnt zum Land zurückschwimmen.«


    Karek ergänzte: »Landeinwärts, wenn ihr genau nach Westen marschiert, entdeckt ihr eure Kameraden.«


    »Oder was von denen noch übrig ist.« Krall stupste mit der Spitze seiner Waffe an die Brust eines der Soldaten.


    Der Mann ließ sich nicht noch einmal bitten, sondern sprang in das Wasser. Das Gleiche geschah mit dem anderen Ruderer. Schnell gewannen die beiden einen Sicherheitsabstand zum Landungsboot und fingen dann an herumzubrüllen. »ACHTUNG. Sie sind so weit. JETZT!«


    


    Bevor Karek sich darüber Gedanken machen konnte, was das 'jetzt' bedeutete, stieg Krall hurtig die Strickleiter empor und stürzte mit seinem Schwert in der Hand auf das Deck. Karek folgte ihm, die Sanduhr in der Hand.


    Bevor er oben angelangen konnte, sah er im Halbdunkeln Nikas angespanntes Gesicht. Sie zischte ihm zu: »Eine Falle. Zurück! Flieh!«


    Zu spät. Rechts und links entlang der Reling tauchten Gesichter auf. Viele Gesichter. Feindliche Gesichter. Eine Stimme rief: »Da ist der Prinz – er ist der Einzige, den wir brauchen. Tötet alle anderen.«


    Verzweifelt betrachtete Karek die Sanduhr. In aller Ruhe rieselte der Sand zurück in die Ausgangsposition – ohne jeden nennenswerten Effekt. Jetzt waren sie so weit gekommen, um solch ein Ende zu erleben. Er überlegte, ob er ins Wasser zurückspringen sollte, doch das würde bedeuten, die anderen ihrem Schicksal zu überlassen. Ohnehin würde es nicht sonderlich helfen, wenn er hilflos im Meer schwimmen würde. Schnell hätten sie ihn dort eingefangen. Also weiter hoch und der Gefahr in das Auge geblickt. Entschlossen packte er die obigen Sprossen der Strickleiter.


    Kaum stand er an Bord, sah er, wie Krall und Nika mit ihren Schwertern gegen vier Soldaten gleichzeitig kämpften. Mindestens noch einmal genauso viele Söldner näherten sich von der Seite. Befehligt wurde sie von einem Kerl mit einem glockenförmigen Umhang, der vor Dreck strotzte. Der echte Dunmar.


    So ein Pech. Dieser Mistkerl war mit seiner Truppe schon wieder an Bord zurückgekehrt, daher konnte ihre Täuschung schlecht funktionieren. Somit waren sie nichtsahnend in die Höhle des Löwen gerudert, der sie genüsslich erwartet hatte. Die Übermacht der Gegner drängte Nika und Krall hart an die Reling. Krall blutete bereits stark an der Wange.


    Lange konnten sie nicht mehr durchhalten.


    Kareks Hirn arbeitet fieberhaft. Dann brüllte er, so laut er konnte: »Halt!« Er hielt die Sanduhr hoch. »Hier ist das Artefakt. Kampf einstellen, sonst werfe ich es über Bord.«


    Dunmar glotzte erst ihn, dann den Gegenstand in seiner Hand an. »Zurück. Hört auf zu kämpfen. Wir haben sie ohnehin in unserer Gewalt. Und er hat tatsächlich die Sanduhr in der Hand.«


    Es wurde immer dunkler. Zwei Matrosen zündeten die Schiffslampen an.


    Blinn, Wichtel und Eduk waren inzwischen ebenfalls an Bord geklettert und klammerten sich mit angsterfüllten Gesichtern an ihre Waffen. Zuversicht sah anders aus – doch Karek konnte sie gut verstehen, standen sie doch auf engstem Raum einer Übermacht gegenüber.


    Der Prinz hielt die Sanduhr über die Reling. »Ich scherze nicht. Ich werfe sie ins Meer. Dann wird Schohtar euch den Kopf abreißen.«


    »Wenn du sie ins Meer wirfst, hast du kein Druckmittel mehr. Dann wäre Kopfabreißen eine Vorzugsbehandlung gegen das, was wir mit dir machen.« Dunmar streckte die Hand aus. »Gib mir die Uhr.«


    Karek durchdachte ihre Optionen. »Ihr lasst uns alle zurückrudern, dann bekommt ihr das Artefakt.«


    Nika flüsterte neben ihm: »Du kannst Schohtar auf keinen Fall die Sanduhr überlassen. Selbst, wenn wir uns damit freikaufen könnten.«


    Dunmar sah dies aus seiner Warte ähnlich und schüttelte den Kopf. »Selbst deine Leiche ist noch wertvoller als diese Sanduhr. Da bin ich mir sicher. Du kannst nicht verhandeln. Also hier sind meine Bedingungen: Deine Gefährten sterben einen gnädigen, schnellen Tod. Du wirst Gefangener und gibst mir brav das Artefakt.«


    Nika sagte leise. »Mit etwas Glück töten wir die Hälfte von denen. Insgesamt sieht es nicht gut aus.«


    Eine echte Hilfe, die gute Krähe.


    Karek schielte auf die Sanduhr. Es würde noch sehr lange dauern, bis der Sand komplett durchgerieselt war, um dann eventuell wieder so zu funktionieren, wie beim ersten Mal. Diesmal konnte er von dieser Seite keine Hilfe erwarten.


    Einer der Söldner grunzte ungeduldig: »Auf was warten wir, Dunmar? Ich sehe fünf Milchbärte und eine Frau. Schlitzen wir den Milchbärten die Bäuche auf und kümmern uns dann um die Frau.«


    Gejohle ringsherum feierte diesen Vorschlag.


    Dunmar grinste mit gelben Zähnen. »Mir wird die Sache jetzt auch zu bunt. Wenn dieser dreiste Bursche das Artefakt über Bord wirft, dann ist es halt so. Dann nutzt es keinem mehr etwas. Dafür haben wir Prinz Karek Marein in unserer Gewalt. Das wird Schohtar mehr als versöhnlich stimmen.«


    Der Handlungsspielraum verengte sich bedrohlich auf die Option 'Sterben'.


    Verzeiht mir, meine Freunde. Meine Idee mit dem Verkleiden stellte sich als tödliche Falle heraus. Tut mir leid.


    Karek steckte die Sanduhr in seinen Hosenbund und beeilte sich, sein Schwert zu ziehen. Er würde bis zum Ende, zu seinem Ende kämpfen. Lebendig sollten sie ihn niemals erwischen.


    Schon befahl Dunmar: »Männer! Tötet sie alle, bis auf den Prinzen. Notfalls aber auch den. Zum Aaaaaaan …«


    Ungläubig starrte der Söldner auf ein Stück spitzes Metall, das aus seiner Brust herauswuchs. Es reflektierte blutigrot das Licht der Schiffslampen. Dunmars Beine knickten ein. Der Mann brach zusammen. Hinter ihm tauchte ein Gesicht auf, breit grinsend, ohne Lehm, dennoch gehörte es zu Bolk. Einige Söldner fuhren irritiert ob des unerwarteten Angreifers herum. Nika reagierte sofort. Schnell. Gnadenlos. Mit Bewegungen, die mit dem Auge kaum noch zu erfassen waren, mähte sie drei Feinde um. Auch Krall erkannte die Situation und stürzte sich auf den Söldner vor ihm. Karek traute seinen Augen nicht. Von der anderen Seite des Schiffes tauchte eine Frau mit sehr langen Haaren auf. Nein, keine Frau. Das war Mähne und neben ihm wirbelte Kind ein Bastardschwert durch die Luft. Eine Stimme dröhnte: »Stecht sie ab. Stecht sie alle ab.«


    Bart. Wer sonst?


    Karek wehrte mit seinem Schwert einen Hieb ab. Blinn kann ihm zu Hilfe und zog die Aufmerksamkeit des Angreifers auf sich. Nika, rammte mit der linken Hand wie nebenbei einen Dolch in das Auge des Soldaten, während sie den Streich eines anderen Söldners parierte. Einen Lidschlag später schlug auch dieser blutend auf den Planken auf.


    


    Der ganze Kampf dauerte etwas länger als ein Sprung vom Krähennest ins Wasser, nur dass neun Menschen ihr Leben ließen.


    Einer der Söldner war mit Anlauf über Bord gesprungen, alle anderen starben auf den Planken der 'Ostwind'.


    Krall und Wichtel bluteten aus Schnitten im Gesicht, Schweif und Kind aus Wunden am Körper. Lebensbedrohlich sahen die Verletzungen nicht aus. Ein Wunder, dass weder Kareks noch Bolks Gefährten Verluste erlitten hatten. Der Überraschungsangriff von der anderen Seite des Schiffes hätte keinen Augenblick später stattfinden dürfen.


    Dieses Schiff trinkt anscheinend Blut wie ein Kamel Wasser.


    


    Karek schaute ungläubig zu Bolk und seinen Männern. Sie hatten ohne jeden Zweifel ihr Leben gerettet.


    Bolk verbeugte sich vor Nika: »Goldlöckchen. Willkommen auf meinem Schiff.«


    Bolks Schiff? Ach so war das. Ein Problem beseitigt – schon rauschte das nächste heran, sicher und zuverlässig, wie die nächste Welle.


    »Aha, Golem. Hast dir ja mächtig Zeit gelassen, bevor du uns geholfen hast. Und wo hast du denn deine Erdfresse gelassen. So siehst du ja auf den ersten Blick fast wie ein Mensch aus.«


    Irgendwie fühlte Karek sich berufen, jetzt den weiteren diplomatischen Anteil zu übernehmen. »Hallo Bolk. Danke für deine Hilfe. Willkommen als Gast auf unserem Schiff.«


    Bolks Grinsen, weißer und breiter als das Hauptsegel, steckte fast zum Lachen an. »Har, Dick, alter Freund. Du verkennst die Lage. Ohne uns wärt ihr bereits tot. Wir haben gerade dieses Schiff erobert und euch nebenbei ein wenig gerettet.«


    »Wir waren vor euch an Deck und haben sie abgelenkt, so dass ihr von hinten überraschend angreifen konntet. Und besiegt haben wir den Feind gemeinsam.«


    Schließlich hatten Nika und Krall mindestens die Hälfte der Gegner beseitigt.


    


    Plötzlich schrie Blinn: »Da kommt ein anderes, ziemlich großes Problem genau auf uns zu!«


    Alle schauten zur Meerseite. Das Kriegsschiff hatte Segel gesetzt und hielt Kurs auf die 'Ostwind'.


    Bolk hielt die Hand über die Augen. »Eine Galeone. Feines Enterkampfschiff. Die wollen uns rammen. So flach, wie die im Wasser liegen, sind sie nicht vollbesetzt.« Bolk hob den Zeigefinger und fuhr im lockeren Plauderton fort. »Nur etwa hundert von über dreihundert möglichen Soldaten an Bord bei vierzig Mann Besatzung. Doch selbst mit Goldlöckchen auf unserer Seite könnte es knapp werden, wenn die uns entern.«


    Nika stemmte die Hände in die Hüften und schwieg.


    Bolk verzog das Gesicht. »Die Architektur des Rumpfes ist von uns geklaut, also hervorragend. Der Rest gleicht der typischen schlechten toladarischen Bauweise. So ist die Höhe des Rammsporns nicht veränderbar. Mit so wenig Tiefgang liegt er oberhalb der Wasserlinie und würde knapp über unser Deck schrammen. Das bedeutet, sie werden die Segel gleich schon wieder reffen, um Geschwindigkeit herauszunehmen. Ansonsten laufen sie Gefahr, ihr Schiff zu stark zu beschädigen, wenn sie in voller Fahrt in uns hinein brechen. Und da wir ohnehin sichere Beute darstellen, wäre es töricht, dieses Risiko einzugehen. Sieht nicht gut aus.« Er zwinkerte Nika zu.


    Doch Nika zischte lediglich wertschätzend: »Klugscheißer!«


    Alle stierten auf die sich schnell nähernde neue Gefahr.


    Wichtel fragte: »Wer soll unser Schiff kommandieren? Jetzt, wo Stramig tot ist. Wo ist die Mannschaft? Was ist mit dem Steuermann?«


    Die Besatzung des Schiffes hatte sich offenbar wie beim Überfall im Hafen von Tanderheim unter Deck im Laderaum verkrochen, sobald es zum Kampf kam. Diesmal freiwillig. Inzwischen hatten die wahrlich Übung darin, den blutigen Scharmützeln aus dem Weg zu gehen.


    Karek nahm den Faden auf. »Holt die Seeleute aus dem Laderaum. Wir brauchen einen Kapitän.«


    Wenig später trieb Bart einige Matrosen aus der Mannschaft von Kapitän Stramig vor sich her. »Das sind alle, die ich finden konnte. Das heißt, zwei liegen noch stockbesoffen da unten und sind nicht ansprechbar. Darunter auch der Steuermann.«


    »Auch der Steuermann? Was nun, was nun?« Eduks Echo klang arg nervös.


    Bolk gähnte. »Mein Schiff besitzt einen Kapitän«.


    »Und wer soll das sein?«, fragte Nika spöttisch.


    »Viel Zeit haben wir nicht mehr und mit diskutieren kommen wir hier nicht weg.« Blinn zeigte auf die angreifende Galeone, welche sich schnell näherte.


    Bolk verbeugte sich erneut vor Nika. »Meine Dame. Darf ich mich vorstellen. Bolk, Kapitän zur See. Auf den Planken geboren. Salzwasser in den Adern und Meeresbrise im Haar.« Wie zur Bestätigung flatterte ihm eine schwarze Locke vor die Augen.


    Nika schien gänzlich unbeeindruckt. »Aber heute den Wattschlamm im Gesicht vergessen. Dann schwätze nicht, Herr Kapitän, sondern bringe uns hier weg.«


    Doch Karek war durchaus aufgefallen, wie beide ihrer Augenbrauen kurz zuvor nach oben zuckten. Für Nikas Verhältnisse ein Ausbruch hemmungsloser Hysterie.


    Bolk reagierte sofort. »Bart ans Steuerrad. Schweif, Mähne: Anker hoch. Ihr!« Er zeigte auf die Mannschaft. »Alle Segel setzen. Wir trimmen diese dann neu. Dreht die Rah an jedem Mast andersherum in den Wind – damit verdoppeln wir den Vortrieb. Los jetzt!«


    


    Das Kriegsschiff unter Schohtars Sternenflagge kam näher. An Deck standen eine Reihe Soldaten. Vermutlich hatten sie etwas von dem Kampf zuvor mitbekommen und wussten nun, dass an Bord der Handelskogge etwas nicht stimmte.


    Ruhig gab Bolk weitere Befehle. Die Mannschaft befolgte seine Anweisungen ohne Murren – offensichtlich erkannten sie in ihm einen erfahrenen Kapitän und in Bart einen versierten Steuermann.


    Dieser Moment erschien ihm als idealer Verhandlungszeitpunkt, denn er sagte: »So, wir waren gerade dabei zu klären, wer hier zukünftig den Ton angibt. Ich denke, da ich der Einzige bin, der die benötigen Manöver kennt, ist die Angelegenheit nun dahingehend geklärt, dass ihr Gäste auf meinem Schiff seid.«


    Karek antwortete entspannt: »Du bist ein hervorragender Kapitän. Zweifelsohne. Das kannst du auch bleiben, solange du meine Anweisungen befolgst.«


    »Hoho. Hör mal, Kleiner. Eben bin ich ja unfreiwillig Zeuge deiner fröhlichen Unterhaltung mit diesen Söldnern geworden. Sie nannten dich Prinz Karek Marein. Bist du wirklich der Prinz?«


    »Ja, der bin ich.« Kareks Ton blieb sachlich, ohne jeden Stolz.


    »Dann hat dir dein Prinzenkrönchen ein wenig zu sehr aufs Köpfchen gedrückt. Das Schiff gehört mir und ihr alle untersteht meinen Befehlen.«


    Jetzt schien es Nika zu bunt zu werden. Sie veränderte ihre Körperhaltung kaum merklich, dennoch sah sie mit einem Mal gefährlich und bedrohlich aus. »Ohne unsere Ablenkung hättet ihr es überhaupt nicht unentdeckt bis auf das Schiff geschafft.«


    


    Bolk antwortete nicht, sondern warf einen Blick auf das feindliche Schiff. Wie Bolk vorhergesagt hatte, holte die Galeone die Segel ein. An der Reling standen über fünfzig Soldaten mit den Waffen in den Händen. Jetzt konnte Karek sogar schon die Gesichter erkennen.


    Noch vor wenigen Tagen die Soldaten meines Vaters, doch jetzt trachten sie mir nach dem Leben.


    Kareks Augen wurden größer, er lehnte sich vor. Dort stand inmitten der Soldaten Weibel Karson. Angestrengt beobachtete dieser die Vorgänge auf der 'Ostwind'. Karson bemühte sich scheinbar zu verstehen, was vorgefallen war. Langsam wurde ihm wohl klar, dass er den Befehl über die Handelskogge verloren hatte. Dann entdeckte er Karek. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er zeigte auf ihn, ruderte mit den Armen und brüllte etwas. Karek sah einige Soldaten mit Armbrüsten erscheinen. Die Miene des Weibels wurde immer entschlossener und siegesgewisser.


    Karek schrie: »In Deckung! Sie schießen mit Armbrüsten.«


    Bolk zögerte keine Sekunde. »Anbrassen!«, brüllte er hoch in die Masten.


    Die 'Ostwind' gewann knirschend deutlich an Bewegung. So schnell hatten sie noch nie Fahrt aufgenommen.


    Bart drehte das Boot zunächst optimal in den Wind. Dann lenkte er hart nach Steuerbord.


    Das Kriegsschiff schob sich mit erstaunten Gesichtern am Heck der 'Ostwind' vorbei.


    Die Schützen hatten noch ihre Füße in den Spannschlaufen der Armbrüste und waren dabei die Sehnen zu spannen. Weibel Karson tobte vor Wut, denn jetzt war es zu spät, die Bolzen abzuschießen. Karek frohlockte. Schlimmer noch für den Weibel war, dass auch der Versuch, die Handelskogge zu rammen, schlicht und einfach gehörig daneben ging.


    


    »Zurück auf Kurs!« Dies musste Bolk seinem Steuermann Bart nicht zweimal sagen. Schnell rauschte die Handelskogge auf das offene Meer in Richtung Nordosten.


    »Können die uns einholen?«, fragte Blinn.


    »Narbe, du hast noch nicht verstanden, mit wem du gerade redest. Niemand kann Bolk und seine Mannschaft einholen. Wir werden das Schiff so übertakeln, dass es entweder aus dem Wasser abhebt und fliegt ...« Er schwieg.


    »Oder?«, fragte Karek nach – nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.


    »Oder wir gehen unter und ersaufen, doch immerhin, auch dann erwischen sie uns nicht.«


    »Hm. Ich hege eine Präferenz für Ersteres«.


    Bolk grinste sein Bolkgrinsen. »In dem Punkt sind wir uns einig. Dann lass mich meine Arbeit machen.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder seinen Männern zu und gab weitere Anweisungen. Danach brüllte er in den Ruderstand: »Bart, wieso schlingert das Schiff nach backbord?«


    »Mit dem Kiel stimmt etwas nicht. Scheint einen Schlag bekommen zu haben.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Karek nach.


    »Hm. Dann gibt’s jede Menge Spaß, wenn der Wellengang stärker wird. Und die hohe See müssen wir von vornherein meiden.« Er befahl einem Matrosen: »Bringt mir diesen besoffenen Steuermann. Ich will wissen, was mit dem Kiel los ist. Schüttet ihm notfalls zehn Eimer Wasser über seinen Brummschädel.«


    

  


  
    

    Die Königin


    


    Nika stand entspannt mit dem Rücken an die Reling gelehnt und beobachtete das Treiben.


    Krall wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Wange. Sie sah sofort, dass der Schnitt keine ernsthafte Verletzung darstellte. Selbst wenn, würde sie sich um Krall sicherlich nicht vor Sorge den Kopf zerbrechen. Immerhin jammerte er nicht.


    Es beschäftigte sie, wie es weiter gehen sollte. Die fragile Allianz mit diesem Bolk und seiner Pferdeherde konnte sich jeden Moment in Luft auflösen. Hals über Kopf waren sie auf der Flucht vor dem Kriegsschiff auf das offene Meer gesegelt, nachdem sie gemeinschaftlich die 'Ostwind' unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Und nun? Glaubte dieser Bolk tatsächlich, er könne jetzt hier herumkommandieren?


    Nun gut – der Kerl erwies sich als hervorragender Kapitän. Sie hatte beobachtet, dass seine kompetenten Anweisungen selbst die älteren Matrosen an Bord beinduckt hatten. Und auch der Steuermann schien sein Handwerk zu verstehen.


    Jetzt stand Bolk mitten auf dem Halbdeck und betrachtete mit prüfendem Blick die Ausrichtung der Segel am Hauptmast.


    Vorher hatte er den ehemaligen Steuermann von Kapitän Stramig vernommen. Der Kerl war immer noch sturzbetrunken. Nach einer Dusche durch drei Eimer Salzwasser lallte er widerwillig etwas von einem Zusammenstoß mit dem Kriegsschiff, während die 'Ostwind' durch Schohtars Soldaten und Söldner geentert wurde. Dabei war vermutlich der Kiel beschädigt worden.


    So dramatisch schien es jedoch nicht zu sein, denn die Galeone konnte sie nicht mehr einholen. Das feindliche Schiff wurde immer kleiner, bis es ganz am Horizont verschwand.


    Niemals zuvor war Nika in einem solchen Tempo über das Meer geflogen. Sie liebte Geschwindigkeit. Moment! Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. Keine neuen Töne. Sie hasste Langsamkeit und Trägheit. Logisch.


    


    Aus der Luke zum Ruderstand neben Bolk tauchte Barts hässlicher Kopf auf. »Zeig schon her«, meckerte er seinen Kapitän an.


    »Ach, der Kratzer. Mach keinen Umstand«, wiegelte Bolk ab. Doch er hob die Arme und streifte sich das an der Brust lederverstärkte Leinenhemd vom Oberkörper.


    Aus einer tiefen Fleischwunde an seiner Schulter tropfte frisches Blut. Ein langer Schnitt, grob mit sechs Stichen vernäht, verunstaltete den muskulösen Oberkörper.


    »Ich habe schon Hunderte Helden wie dich an genau solch einem Kratzer verrecken sehen. Nämlich genau dann, wenn sich die Wunde entzündet hatte.«


    »Ach, Unsinn. Nichts, was das gute, alte Meerwasser mit seinem Salz nicht heilen könnte.«


    Bart sprach jetzt leiser. Sie stand ein gutes Stück weiter entfernt und schaute auf das Meer. Nicht dass sie Wert darauf gelegt hätte, die beiden Seedeppen zu belauschen, doch ihr gutes Gehör und der Wind, der die Worte zu ihr herüber wehte, sorgten dafür, dass sie dennoch unfreiwillig der Unterhaltung folgen konnte.


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie es dazu kommen konnte. Es war doch nur einer. Du wolltest mir erzählen, wie du dich von dem so zurichten lassen konntest.«


    Eine Falte entstand auf Bolks Stirn. »Hm. Ich verstehe es selbst nicht so ganz. Ich hatte es unbemerkt bereits auf die 'Ostwind' geschafft. Bevor ich weitere Aktionen starten konnte, sah ich plötzlich einen Schatten die Bordwand hochklettern. Kurz darauf wollte der Kerl mir die Kehle durchschneiden. Um Hilfe rufen konnte ich ja wohl schlecht. Wir versuchten, uns gegenseitig so lautlos wie möglich zu beseitigen. Meine Abwehr gelang, ich erwischte das Handgelenk und drückte zu. Jeder normale Mann hätte die Waffe fallen gelassen, doch dieser nicht. Er hat versucht, mir das Knie in die Nüsse zu rammen.«


    »Na sowas. Das ist doch nicht ehrenhaft.«


    Sie musste nicht hinsehen, sie konnte Barts schäbiges Grienen hören.


    »Ehrenhaft? Du weißt doch: Lasse dich nie auf einen ehrenhaften Kampf ein.«


    Sie musste nicht hinsehen, sie konnte Bolks breites Grinsen hören.


    »Jedenfalls wollte ich ihn dann einfach über Bord werfen, zumal er nicht sonderlich schwer war. Also hob ich ihn hoch. Doch das klappte auch nicht, in hoher Geschwindigkeit kassierte ich Schläge und sah auf einmal ein Messer blitzen. Instinktiv riss ich den Arm hoch, lenkte die Klinge kurz vor dem Eindringen in mein Herz zur Schulter ab. Und im nächsten Moment schien ein Dolch aus seiner anderen Hand gewachsen sein. Ich sage dir, mit dem Kerl stimmte etwas nicht. Zu schnell und gefährlich für diese Welt. Daher beschloss ich, das Weite zu suchen – und zwar das weite Meer.«


    »Papperlapapp, alles Ausreden würde ich sagen, wenn ich dich nicht seit dreißig Jahren besser kennen würde.«


    


    Nika widerstand dem Reflex, sich die flache Hand vor die Stirn zu knallen. Nachdem sie die Wunde an der Schulter gesehen hatte, war die Sache schon klar gewesen. Wieso war sie nicht viel früher darauf gekommen? Dabei gab Bolk einen verdammt guten, großen Schatten ab.


    Andererseits schaffte der Golem es genauso wenig, sie in Verdacht zu nehmen. Der ach so tolle Bolk, von einer Frau im Kampf brüskiert und in die Flucht geschlagen. Wenn das seine treuen Vasallen und Bewunderer wüssten, würden Bart glatt die Barthaare und Mähne glatt die Kopfhaare ausfallen. Schweif schloss sie mal lieber aus diesem Gedankengang aus.


    So unauffällig, wie eine Auftragsmörderin schlendern kann, schlenderte sie in Richtung Bug. Hauptsache Abstand von den beiden gewinnen. Bolk erwies sich als definitiv gefährlich. Sie gestand es sich ungern ein. Ein Mann mit durchaus beeindruckenden Fähigkeiten. Nahezu unlogisch. Ein lebendiger Widerspruch.


    


    Karek riss sie aus ihren Gedanken. »Nika, wir müssen regeln, wer jetzt den Ton angibt und wohin wir segeln.« Er hielt den Käfig mit dem Kabo in der Hand. »Und sieh mal. Fata geht es gut. Was für ein Glück.«


    »Klar. Riesen Glück.«


    Der Prinz betrachtete sie argwöhnisch. »Was ist los? Schlechte Laune?«


    »Ich habe immer schlechte Laune.«


    »Stimmt. Ich vergaß.«


    Sie kannte den Prinzen. Sie wusste, an dieser Stelle der Unterhaltung würde Karek einfach seelenruhig darauf warten, bis sie weiter redete oder ging. Sie blieb. Und schwieg. Pah, da konnte er lange warten.


    Karek schwieg.


    Sie schwieg.


    Dann schwieg Karek.


    »Der Kerl, gegen den ich in der Nacht auf dem Schiff gekämpft habe, war Bolk«, hörte sie sich sagen.


    Karek reagierte anders, als sie erwartet hatte. »Habe ich schon vermutet.«


    Eigentlich war er noch ein Prinz, doch jetzt schon König der Klugscheißer.


    Völlig unerwartet rief Mähne hinter ihnen wie ein Verrückter nach seinem Anführer. »BOLK! BOLK! Komm schnell her. Das musst du dir ansehen.« Er zeigte mit weit aufgerissenen Augen auf den Käfig, den Karek auf das Schiffsdeck gestellt hatte. Oder genauer, auf den Inhalt des Käfigs.


    Bolk und Bart stiefelten vom Halbdeck herüber.


    »Da!« Mähne schüttelte selbige ungläubig.


    Golem blieb natürlich vordergründig unaufgeregt und unbeeindruckt, so als würde ihm ein toter Hering präsentiert. Doch seine Augen blitzten, als er Karek fragte: »Wo hast du sie her?«


    »Vom Markt in Tanderheim. Ist das Küken wahrhaftig ein Weibchen? Ich war mir nicht sicher.«


    »Ein Weibchen? Junge! Sie ist eine Königin. Eine Kabokönigin. Achte auf den goldenen Schnabel. Das heiligste und seltenste Tier in ganz Krosann.«


    »Heilig hin, heilig her. Nur für die, die es wissen und daran glauben. Dunmar jedenfalls hätte sie beinahe aufgegessen.«


    Jetzt wurden Bolks Augen doch rund wie Teller. »Waas?« Er kniete nieder und öffnete den Käfig. »Dieses Tier darf nicht eingesperrt sein.«


    Karek sah den nächsten Konflikt auf sich einstürzen. »Mag sein, Bolk. Dennoch gehört der Vogel mir. Also Hände weg.«


    »Diesen Vogel besitzt man nicht. Wenn er überhaupt jemandem folgt, dann sucht er sich diesen selbst aus.«


    »Dass Fata etwas Besonderes ist, habe ich schon gemerkt. Manchmal denke ich, sie spricht mit mir.«


    Bolk wurde immer ungläubiger. »Hör mal zu, Bursche. Du wirst mir allmählich unheimlich. Als wir uns auf das Boot schlichen, nachdem ihr, naiv wie die Lämmer zur Schlachtbank, dorthin gerudert seid, hörte ich die Soldaten von einem Prinzen Karek Marein erzählen. Und nach allem, was ich weiß, hat der eine frappierende Ähnlichkeit mit meinem kleinen Kumpel Dick hier, der keine Ahnung hat, was eine Kabokönigin ist.«


    Karek schien wenig Grund zu sehen, sich dumm zu stellen. »Ja, ich bin dieser Prinz. Daher hatte ich auch das Kommando über dieses Schiff. Und erhebe diesen Anspruch hiermit erneut.«


    »Thronfolger Karek Marein. So, so. Dein Ruf in Soradar ist alles andere als gut. Faul und verfressen sind noch die schmeichelhaftesten Titulierungen.«


    »Mag sein. Dann beweise ich dir das Gegenteil und übernehme ganz fleißig, ohne viel zu essen, das Kommando.«


    »Prinz oder nicht Prinz. Da gibt es nichts zu übernehmen oder zu regeln. Ich bin der Kapitän.«


    Einige Matrosen schauten neugierig herüber. Bolks komplette Gefolgschaft hatte sich versammelt.


    Nika lockerte ihre Handgelenke. Im Kopf war sie längst kampfbereit.


    In diesem Moment steckte der dämliche Vogel seinen Entenschädel aus dem Käfig, sah sich um, schob dann den Rest seines plumpen Körpers hinterher und stolzierte über das Deck direkt in Bolks Arme.


    Golem streichelte ihm über den Kopf. »Eine Kabokönigin. Unglaublich.«


    Kareks Augen leuchteten. Sie kannte diesen Ausdruck. Ihm schien eine seiner berühmten Ideen durch den Kopf zu jagen. Genauso hatte er ausgesehen, als er seinen grandiosen Einfall mit der Verkleidung als Dunmars Truppe hatte, der sie alle fast das Leben gekostet hatte. Sie verzog den Mund. Zu spät. Karek legte schon los.


    »Bolk, du sagst, der Vogel sucht sich selbst aus, wem er folgt?«


    »Ganz recht.«


    »Dann lassen wir doch Fata entscheiden. Kommt sie zu mir, folgst du meinen Anweisungen, läuft sie zu dir, unterwerfen wir uns deinem Befehl.«


    Nika verdrehte ungläubig die Augen. Das Schicksal des Königreichs Toladar in den Krallen eines Kabokükens. Das hatte Prinz Dick ja sauber hinbekommen.


    Bolk legte den Kopf schräg und sah Fata an. »Nötig habe ich es nicht, mich auf so einen Vorschlag einzulassen. Doch irgendwie mag ich dich. Und auch Goldlöckchen. Und mein Risiko ist bei dieser Sache gar kein Risiko. Die Königin weiß genau, wer Hochachtung vor ihr hat, wer sie beschützt, wer alles über ihr Volk weiß und wer ihr die Freiheit zurückgeben wird.« Dann zwinkerte er dem Vogel mit einer warmherzigen Charmeoffensive derart zu, dass das unbedarfte Tier eigentlich mit verbrannten Federn tot umfallen hätte müssen. Tat es jedoch nicht.


    »Ja, dann … also abgemacht?«, nagelte Karek ihn fest.


    Und damit natürlich auch sich selber und alle, die ihm folgten – das schien er erfolgreich zu verdrängen, denn er sah ebenso recht selbstbewusst aus, was Fatas Zuneigung anbetraf.


    »Klar, abgemacht. Ich setze sie dort hinten hin und wir werden sehen, wen sie sich aussucht.«


    Nika fragte sich, ob Karek wirklich alles davon abhängig machen wollte, wem der Vogel zufällig auf den Stiefel kackt. Wenn Fata nicht vorher der Wind über die Reling blasen würde, denn nicht einmal selbst fliegen konnte das Federvieh. Doch es schien Kareks Ernst zu sein.


    


    Inzwischen hatte sich eine größere Traube Menschen um sie herum gebildet. Auch Blinn, Eduk, Krall und Wichtel hatten gemerkt, dass etwas Gewichtiges vorging und sich eingefunden.


    Bolk nahm den Vogel zärtlicher in seine Pranken als die Amme das Neugeborene und steckte ihn in den Käfig zurück. »Los, Bart. Stelle den Käfig dahinten ab. Und dann, ich werdet sehen, kommt der Liebling zu Papa Bolk.«


    Sie verdrehte die Augen, so dass es fast schmerzte. Hatte er wirklich Papa Bolk gesagt?


    


    Bart tat, wie ihm geheißen. Mindestens zwanzig menschliche Augenpaare richteten sich gespannt auf den einen Piepmatz.


    Fata schien sich ihrer exponierten Rolle durchaus bewusst, denn sie watschelte mit erhobenem Kopf aus dem Käfig. Sie sah dabei etwas intelligenter als eine Miesmuschel auf zwei Beinen aus. Die Knopfaugen abwechselnd auf die beiden Kontrahenten gerichtet, die etwa vier Meter auseinander auf den Planken saßen, tapste sie genau in deren Mitte.


    Dann latschte die Kabokönigin schnurstracks auf Bolk zu, dessen Grinsen mit jedem Schritt, den der Vogel näher kam, immer breiter und breiter wurde. Sie fragte sich gerade, ob ein Mensch auch mit dem Hinterkopf grinsen könne, als Fata urplötzlich stehen blieb. Mit dem goldenen Schnabel klopfte sie dreimal auf die Holzplanken. Tock, tock, tock. Dann wackelte der kleine Kopf an dem langen Hals hin und her. Wenn sie außer Acht ließe, dass es sich nur um ein stupides Federvieh handelte, könnte es wie eine bedauernde Geste ausgelegt werden. Fata drehte bei, setzte alle Segel und tippelte in einem Mördertempo, das sie dem Vogel niemals zugetraut hätte, in Kareks Arme.


    Lachend fiel der Junge um und setzt Fata jubelnd auf seinen Bauch.


    Bolks Gesicht entschädigte Nika für dieses alberne Vogeltheater. Sein Grinsen war ihm gründlich vergangen. Erstaunen, Wut, Enttäuschung und Faszination wechselten sich ab. Und am Schluss blieb etwas ganz, ganz Seltenes übrig, was Nika nur von Karek kannte. Sie scheute sich davor es Anstand oder Ehrgefühl zu nennen, doch es kam dem zumindest nahe.


    Bolk stand auf, deutete eine Verbeugung an und räusperte sich: »Prinz Karek Marein, ich stehe zu deinen Diensten. Bis zum Frühlingsanfang verfügt ihr über mich und meine Männer.«


    Putzig wie Golem einfach so über seine Männer verfügte. Und was taten diese Idioten? Sofort nickten auch Mähne, Schweif, Kind und sogar Bart dem Prinzen zu und erklärten damit ihr Einverständnis. Ohne Ausflüchte, ohne Diskussion, ohne Groll.


    Und nur, weil ihm ein dusseliger Vogel auf den dicken Bauch gehüpft ist. Wie machte der Junge das bloß?


    Karek stand auf, verbeugte sich ebenfalls. »Bolk, danke. Ich weiß diese Dienste sehr zu schätzen. Und ich werde nichts verlangen, was du oder deine Männer für unwürdig erachten. Nach dieser Zeit gehört das Schiff natürlich dir. Das verspreche ich.«


    Diese Worte kamen bei Bolk und seiner Pferdeschar gut an. Sie hatten verloren, doch der Prinz ließ sie, soweit es ging, ihre Gesichter wahren.


    Da hatte Prinz Karek es mal wieder im letzten Moment hingebogen.


    


    Kareks Gefährten stürmten vor und klopften ihm auf die Schulter. Krall lächelte anerkennend und meinte zu Fata: »Braver Vogel.«


    


    Bolk schaute sich das Treiben an. Er sagte: »Dann ist es an der Zeit, euch näher kennenzulernen. Ah, Narbe kenne ich schon. Und der daneben muss Luft heißen. Den sieht man ja erst nach dreimal hingucken. Und einen Wichtel haben wir auch dabei.«


    Verdutzt schaute Wichtel zurück. »Woher kennt der meinen Namen?«


    Karek ergriff das Wort. »Bolk. Sollten wir uns nicht mit unseren richtigen Namen anreden? Ich finde, jeder sollte das Recht haben, mit seinem echten Namen angesprochen zu werden.«


    »Hm. Ich verstehe, was du meinst. Im Grunde hast du recht.« Er wandte sich Wichtel zu. »Wie ist denn dein richtiger Name?«


    »Strobomarik.«


    »Was?« Bolk machte ein Gesicht, als hätte er herzhaft in eine Zitrone gebissen. Dann verkündigte er: »Kurzform also ganz klar Wichtel.«


    Die Männer lachten.


    Karek hielt immer noch den Kabo im Arm. Während er Fata streichelte, schlug er vor: »Gut. Wer will, sagt seinen echten Namen und wird mit diesem gerufen.«


    Bolks Männer wollten allesamt nicht von Mähne, Schweif, Kind und Bart abrücken.


    Zumindest wurden somit Karek und Blinn die Namen Dick und Narbe wieder los.


    Bolk meinte: »Wundere dich nicht. Wir haben unsere eigentlichen Namen aus gutem Grund abgelegt.«


    Nika stand die ganze Zeit mit verschränkten Armen daneben und beobachtete das Geschehen. Dieses lächerliche Getue um Namen zerrte an ihren Nerven.


    Kapitän Golem schien dies zu merken und wandte sich ihr zu, um sie noch mehr zu ärgern: »Und du. Dein richtiger Name kann doch niemals so wohlklingend sein wie Goldlöckchen?«


    »Warum schmierst du dir nicht einfach wieder einen Pferdekarren Mist ins Gesicht und versuchst, dich an deinen richtigen Namen zu erinnern, Golem?«


    Bolk grinste Karek an: »Warum ist deine Begleiterin nur immer so schrullig? Dabei sieht sie doch ganz süß aus.«


    Schrullig? Hatte er tatsächlich schrullig gesagt? In extrem seltenen Fällen könne ihr eine gewisse Stinkstiefeligkeit nachgesagt werden – dies hatte sie Sara gerade noch durchgehen lassen. Aber schrullig? Und hatte er tatsächlich süß gesagt? Süß war noch schlimmer als niedlich. Sie hatte Dutzende Männer für weniger hingerichtet. Sie würde ihm schon mitteilen, was sie von ihm hielte.


    »Katerron«, fluchte sie laut.


    Bolk erstarrte. Er kniff die Augen leicht zusammen. Suchte und fand seine Fassung wieder. Verdammt schnell sogar.


    »Goldlöckchen. Haben wir uns schon einmal vor langer Zeit kennengerlernt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, daran würde ich mich erinnern – ganz sicher sogar. Aber so war es nicht.«


    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Habe ich das hier dir zu verdanken?« Unwillkürlich griff er sich an seine verletzte Schulter. Er hatte verstanden. »Wie kann ein Mensch so schnell sein.« Er grinste. »Ein Treffen mit dir mitten in der Nacht bei Mondschein hatte ich mir anders vorgestellt. Gibst du mir eine neue Chance?«


    »Aber klar. Du hast ja noch eine zweite Schulter. Oder besser – diesmal erwische ich dein Herz.«


    »Mein Herz hast du doch bereits erwischt«.


    Bolk ließ nicht locker. Sie hasste dieses Männergesülze.


    Bart drehte Bolk überrascht seinen Kopf zu: »Heißt das, diese Frau war dein Gegner in der Nacht hier auf dem Schiff?«


    »Sie war es. Jetzt haben wir uns aber wieder lieb.«


    »Naja. Da ist mein Eindruck aber ein anderer.«


    »Bart, du verstehst halt nichts von Frauen.«


    »Mag sein. Und ich fahre ganz gut damit und muss mich nicht wie du in jedem Hafen von Krosann mit einem wildgewordenen Weibsbild herumschlagen.«


    Das verwunderte sie keineswegs. Genauso schätzte sie Bolk ein. Sie war mit Abstand die schrulligste Frau an Bord. Und auch die schönste. Und begehrteste. Ein hübsches Ding. Länger darüber nachgedacht lag dies zweifelsohne daran, dass sie die einzige Frau an Bord war. Selbst hier schien Bolk es heftig nötig zu haben, so wie er sie immer anglotzte. Schlimmer noch als der Idiot Krall. Typisch Mann. Bei jeder Gelegenheit herumhuren. Logisch.


    Sie brauchten einen Kapitän, daher konnte sie ihn nicht einfach umbringen. Doch bei der erstbesten Gelegenheit würde sie sich verabschieden. Schließlich hatte Karek seine Sanduhr gefunden, wenn das merkwürdige Teil auch nur ab und an zu funktionieren schien. Er sollte am besten mit Bolks Hilfe so schnell wie möglich zu Papi ins Schloss segeln. Dann könnten Prinz und König gemeinsam überlegen, wie mit Fürst Schohtar zu verfahren sei. Sie hatte sich schon viel zu tief in diesen unsäglichen Konflikt hineinziehen lassen.


    Sie fühlte sich ab sofort überflüssig.


    

  


  
    

    Ankern


    


    Karek hatte wieder seine Kajüte unterhalb des Ruderstandes bezogen. Obwohl sie sehr klein war, passten ein Tisch, ideal für die Seekarten, und zwei schlichte Holzschemel hinein. Der Prinz mochte diese karge Unterkunft – er teilte sich diese mit Blinn. Normalerweise schliefen hier der Steuermann und der Navigator. Die anderen Offiziere benutzten Schwingkojen im vorderen Teil des Schiffes, während der Rest der Mannschaft sich in den leeren Laderäumen ausgebreitet hatte, wobei dort immer nur ein Drittel der Seemänner schlief, während die anderen ihren Dienst taten.


    Krall, Wichtel und Eduk richteten ihre Ruhestätte im Kabelgatt ein, ein Raum tief im Bug des Schiffes, der vollgestopft war mit Tauwerk, Segeltuch und Werkzeug. Doch sie fanden es dort gemütlich.


    


    Der Prinz hatte Bolk gebeten, Kurs auf Tanderheim zu nehmen.


    Blinn saß ihm an dem kleinen Tisch auf einem der Holzschemel gegenüber.


    Die Sanduhr stand auf der Tischplatte. Karek starrte sie an, mit dem Kinn auf seinem Handrücken.


    »Hast du eine Vermutung, warum das Artefakt beim Versuch die 'Ostwind' zu entern, nicht funktioniert hat?«, fragte sein Freund.


    Karek wippte mit dem Kinn nach vorn und zurück, was so viel wie 'ja' bedeuten sollte. »Ich denke, sie funktioniert nur richtig herum.«


    »Wo ist denn bei einer Sanduhr oben und unten oder anders gefragt, was ist richtig herum?«


    Karek hob die Sanduhr vom Tisch. »Hier, die Seite mit dem Symbol, dem myrnischen Symbol für 'T' ist die Unterseite. Die glatt polierte Seite ist oben.«


    »Lass uns doch mal ausprobieren, ob du richtig liegst.«


    Karek setzte sich aufrecht hin. »Ich weiß nicht. Einmal gedreht, lässt sie sich nicht mehr aufhalten. Der Sand rieselt sogar nach oben. Richtig unheimlich. Sonst fällt schließlich immer alles nach unten. Mein Gefühl sagt mir, diese merkwürdige Schöpfung nur dann zu benutzen, wenn es unbedingt notwendig ist.«


    Blinn nickte. »So wie beim Angriff der Truppe von Bostun. Ohne Sanduhr wären wir gestorben.«


    »In jedem Falle wäre zumindest ich längst tot.«


    Karek wickelte die Sanduhr in das Tuch ein und verstaute sie in seiner Gürteltasche.


    


    Blinn beobachtete ihn und wechselte dann das Thema, indem er fragte: »Bist du sicher, das Richtige zu tun? Du willst Milafine auf das Schiff holen?«


    Karek nickte. »Ich glaube, sie ist in Gefahr. Schohtar ist unberechenbar und ich fürchte, er traut dem Weibel nicht. Schohtar traut niemanden und schon gar nicht einem Offizier, der seinen langjährigen Vorgesetzten und Weggefährten so schändlich verraten hat. Überlege mal – wie würdest du einem solchen Menschen begegnen?«


    Blinn nickte. »Ich würde ihm niemals vertrauen.«


    »Genau. Also, wozu braucht Schohtar ihn noch? Dragan erzählte, der Fürst habe Karson sogar als Berater an seinen Hof geholt. Da stimmt doch etwas nicht. In dieser Konstellation ist Milafine ein äußerst schwaches Glied in der Kette. Außerdem hätte ich sie auch so gerne bei mir. Ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.«


    Blinn schien zunächst nicht zu wissen, wie er mit diesem freimütigen Eingeständnis umgehen sollte. Er senkte die Augen und murmelte: »Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein.«


    »Wir sollten sie holen.« Karek klang fest entschlossen. »Mir ist klar, dass wir nicht in den Hafen von Tanderheim einlaufen können, als sei nichts geschehen. Wir haben dort mehr Feinde als Freunde.«


    »Freunde? Was für Freunde? Ich kenne da nur Feinde.«


    Die beiden Kameraden zuckten zusammen, als die Tür aufgerissen wurde. Bolk polterte herein.


    »Karek, das Schiff macht Probleme. Ein Teil des Kiels scheint stark beschädigt, so dass wir nur schwerlich vernünftig manövrieren können. Die Kursstabilität ist dahin. Wenn uns feindliche Schiffe angreifen, sind wir leichte Beute.«


    »Aber eben konnten wir doch noch vor dem Kriegsschiff davon fliegen.«


    »Ja, zu diesem Zeitpunkt hat der Kiel offensichtlich noch gehalten oder der Schaden war noch nicht so gravierend. Jetzt jedenfalls rutschen wir über das Wasser wie ein Pantoffel über das Eis.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Im Grunde kommen wir nicht umhin, das Schiff zu reparieren oder reparieren zu lassen. Zum Beispiel in einer Werft von Akkadesh. In Tanderheim werden wir kaum Chancen haben, eine Werft zu finden und gleichzeitig vor Schohtars Schergen unentdeckt zu bleiben. Um genau zu wissen, was los ist, müsste ich erst einmal unter das Schiff tauchen.«


    »So ein Pech.« Karek verzog das Gesicht. Dann fragte er: »Klappt eine Untersuchung des Kiels mitten auf dem Meer?«


    »Klar, der Wellengang ist gemäßigt – wir sollten ankern und nachsehen.«


    »Dann mal los – hoffen wir das Beste.«


    


    »Anker ab!«, rief Bolk. Die 'Ostwind' befand sich auf hoher See, die Segel waren eingeholt, weit und breit konnte Karek nur Wasser sehen. Er dachte schon, die Länge der Ankertrosse würde nicht ausreichen, als ein Meter nach dem anderen des verstärkten Seils in die Tiefe rauschte, doch dann begann der Anker am Meeresgrund zu knabbern, bis er festen Halt gefunden hatte.


    Bolk zog in einer schnellen Bewegung mit einem Arm sein Hemd über die breiten Schultern.


    Nika stand neben Karek und murmelte: »Darin hat er Übung.«


    Bevor sich Karek über diese Bemerkung wundern konnte, meckerte Bart: »Lass mich tauchen. Deine Wunde wird durch das ständige Meerwasser nicht besser.«


    »Geht schon, Bart. Meerwasser ist meine Medizin.«


    »Dann schluck' aber nicht zu viel davon.«


    Der Kapitän grinste, holte tief Luft und sprang im nächsten Augenblick über Bord und verschwand in den Fluten.


    Es dauerte und dauerte. Einige der Seeleute der alten Mannschaft von Kapitän Stramig schauten an Backbord und Steuerbord über die Reling. Bolks Kameraden blieben ruhig. Sie schienen ihren Kapitän zu kennen und ihm restlos zu vertrauen. Kind spielt mit Mähne unverdrossen irgendein komisches Spiel mit Würfeln aus Elfenbein. Die Symbole auf den Würfeln sagten Karek nichts. Kind schien fast jedes Spiel zu gewinnen – dennoch lachte Mähne und hatte seinen Spaß.


    Und Bolk?


    Es dauerte immer noch.


    »Der erste Lehmklumpen mit Kiemen«, stellte Nika fest, während sie am Knauf ihres Stiletts drehte, welches an ihrer Hüfte baumelte.


    Jetzt wurde auch Karek langsam unruhig. »Hm, nicht dass er ertrunken ist …«


    Nika schob ihren Oberkörper über die Reling, schaute intensiv in alle Richtungen und verkündete: »Wie es aussieht, brauchen wir einen neuen Kapitän. Freiwillige vor.«


    Just in diesem Moment tauchte Bolks Kopf auf. Flach lag er auf dem Wasser, atmete schwer und sammelte sich einen Moment. Schnell hatte er sich soweit erholt, dass er schon wieder laut fluchen konnte.


    »Katerron! Der halbe Kiel ist weggebrochen.«.


    


    Wenig später kletterte er die Strickleiter hoch und stand wieder an Bord. Seine dunklen Haare klebten ihm am Kopf, der Brustkorb hob und senkte sich noch schnell, die Wunde an der Schulter blutete.


    Bart meinte gelassen: »Warst aber mächtig lange unten.«


    Bolk senkte sein Kinn und schaute nach seiner verletzten Schulter während er murmelte: »Das Schiff hat auch mächtig was abbekommen.«


    Nika trat einen Schritt auf Bolk zu und betrachtete den tiefen Schnitt, den ihr Dolch während des nächtlichen Kampfes hinterlassen hatte.


    »Die Nähte halten noch. Doch die Gefahr von Wundbrand ist nach wie vor hoch. Ich habe eine Salbe für diese Art von Wunden«, meinte sie.


    Bolk winkte ab. »Ach, das geht schon.«


    Nika zischte wütend. »Nichts geht schon. Und schon gar nicht von alleine.«


    Dann verschwand sie unter Deck.


    Karek vernutete, dass sie eine Medizin aus ihrem kleinen Rucksack holen würde, den sie meisten mit sich herumtrug. Tatsächlich erschien sie kurze Zeit später mit einem kleinen Holzkästchen in der Hand wieder an Deck.


    Sie ging zu Bolk und befahl ihm in einem Ton, den Karek noch nie von ihr gehört hatte: »Stillhalten, Schwachkopf!«


    Bolk schien zu spüren, dass er sich in höchster Lebensgefahr befand, wenn er jetzt nur zu heftig blinzeln würde. Daher verharrte er wie ein abgestorbener Baum bei Windstille.


    Nika trug eine gelbe Salbe auf die Wunde auf. Sie schnaubte: »Glaube nicht, ich tue das für dich. Leider haben wir nur einen Kapitän.«


    Bolk ließ sich nicht provozieren. Er sah sie nur an, suchte ihre Augen und sagte ruhig: »Danke Nika.«


    Karek schielte zu den beiden hinüber.


    Das ist das erste Mal, dass Bolk sie nicht breit grinsend mit Goldlöckchen angesprochen hat. Immerhin scheinen sich die beiden jetzt etwas besser zu vertragen. Ein Problem weniger.


    Doch dann sah Karek die Miene von Krall, der in der Mitte des Schiffes stand und ebenfalls die Szene beobachtete. Dieser Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Wut und Trotz, gefiel Karek gar nicht.


    Hm. Probleme sind wie Perlenketten. Eines reiht sich an das nächste.


    


    


    


    


    

  


  
    

    Wer ist Bolk?


    


    Urplötzlich flog krachend die Kajütentür auf, so dass Karek heftig zusammenzuckte.


    Bolk trat ein.


    »Herr Kapitän«, begrüßte Karek ihn. »Kannst du nächstes Mal bitte anklopfen?«


    Bolk grinste: »Klopfen tue ich nur auf meine Gegner. Und nicht an eine dämliche Holztür.« Bolk setzte sich. »Jetzt haben wir ein wenig Ruhe. Nur das Meer um uns herum. Wir sollten die nächsten Aktionen besprechen.«


    »Du hast recht. Ich habe vorher auch noch viele Fragen.«


    »Genau wie ich.«


    Urplötzlich flog krachend die Kajütentür auf. Karek und Blinn erschraken erneut.


    Nika trat ein.


    »Nika, kannst du bitte nächstes Mal anklopfen?«


    »Sehe ich etwa aus wie ein Specht? Ich klopfe doch nicht an eine dämliche Holztür.«


    Karek warf den beiden abwechselnd Blicke zu.


    Nicht an Türen, dafür jedoch Sprüche klopfen. Bolk und Nika wurden ihm allmählich unheimlich - hatten sie trotz aller Unterschiede doch durchaus einige Gemeinsamkeiten.


    Karek setzte sich an den kleinen Tisch. »Gut, dass ihr hier seid. Es gibt einiges zu besprechen. Bolk, was ich dir vor einigen Tagen in der Buschsteppe erzählt habe, stimmte alles. Wir suchten dort ein bestimmtes Artefakt. Daher waren wir nicht in der Feste Strandsitz, als diese von Schohtar angegriffen und zerstört wurde. Jetzt sind wir erbitterte Feinde von Schohtar und du kannst dir vorstellen, was der mit mir macht, wenn er mich in die Finger bekommt.«


    »Zumindest hätte er durch die Geiselnahme ein geeignetes Druckmittel deinem Vater, König Marein, gegenüber.«


    »Schohtar will die Krone. Er hat sich zum König des Südens erklärt und alle, die nicht auf seiner Seite sind, vernichtet.«


    Bolk zuckte die Achseln. »Was kümmert es mich, wenn die Tolader sich gegenseitig zerfleischen? Dies scheint mir eher erfreulich.«


    Karek suchte Bolks Blick. »Ich respektiere deine Offenheit. Keiner muss hier heucheln. Toladar und Soradar waren nie die engsten Freunde. Der Krieg dient eher als Tradition zwischen unseren Ländern.« Karek lehnte sich zurück. »Aber warum eigentlich? Wozu eigentlich?«


    Bolk sah Karek interessiert an, sagte jedoch nichts, sondern drehte mit zwei Fingern am Ring in seinem Ohr herum.


    »Meine Theorie dazu lautet: Es sind die Gelüste der Mächtigen, die unsere Völker aufeinanderhetzen. Die Bevölkerung verspürt wenig Lust, sich gegenseitig totzuschlagen. Warum auch. Alle wollen in Ruhe ihr Leben leben – und ab und an die glücklichen Momente genießen. Als unsere beiden Gruppen in der Buschsteppe aufeinander stießen, siegte die Vernunft. Es gab auch keinen wirklichen Grund, aufeinander einzuprügeln.«


    Alle schwiegen. Dann fragte Bolk: »Sag mal Karek. Wie alt bist du?«


    Karek stutzte. Was sollte diese Frage an dieser Stelle.


    Wahrscheinlich knallt er mir um die Ohren, dass ich altkluger Bengel von der Welt der Erwachsenen keine Ahnung habe und besser den Mund halten sollte. Aber was soll es, ich habe nur meine Überzeugung kundgetan. Und zu dieser stehe ich.


    Der Prinz antwortete: »Ich werde bald fünfzehn.«


    Bolk stöhnte. »Als ich Blinn und dich im Dickicht beim Anschleichen erwischt habe, dachte ich, du bist keine Zwölf. Zu dämlich und naiv habt ihr euch benommen. Doch nun kenne ich dich besser. Und ich musste mehr als doppelt so alt werden, um dies zu begreifen, was du gerade ausgeführt hast. Das sind weise Worte, Karek.«


    Nika verdrehte die Augen, dass es fast schmerzen müsste: »Ihr könnt euch jetzt küssen.«


    Bolk warf tatsächlich ein Küsschen in die Runde, jedoch nicht in Kareks Richtung, sondern in Richtung der Frau in der schwarzen Lederhose und dem schwarzen Lederhemd und den schwarzen Haaren.


    Nika ignorierte diese Geste mit grimmigem Gesicht.


    Karek fuhr äußerlich unbeeindruckt fort. Er faltete die Hände. »Damit kommen wir zu einer Bitte von mir. Du weißt jetzt einiges über mich. Doch ich frage mich die ganze Zeit, wer du bist, Bolk?«


    »Nur ein Sorader.«


    »Einen durchschnittlichen Sorader habe ich mir anders vorgestellt. Mache uns nicht vor. Du hast etwas Besonderes an dir. Wieso ziehen Du und deine Kameraden durch die Wildnis? Warum folgen dir deine Männer mit beeindruckender Loyalität. Wieso bist du ein hervorragender Kapitän und Seemann?«


    Bolk wurde ernst. »Lassen wir das. Ich werde bis zum Frühjahr loyal dir gegenüber sein. Dann ist unser Pakt beendet, somit schließen sich die Visiere wieder. Wir sind gegenwärtig lediglich eine Zweckgemeinschaft. Nicht mehr. Vermutlich werden wir als Feinde auseinandergehen. So sind die Spielregeln.«


    »Aha. Wer legt denn diese Spielregeln fest?«


    Bolk schien sofort zu wissen, worauf Karek hinaus wollte.


    »So viel ist sicher: zurzeit weder du noch ich. Ich habe gelernt, gewisse Umstände und Realitäten zu akzeptieren.«


    »Hm. Was bedeutet akzeptieren in diesem Zusammenhang?« Karek sah nachdenklich auf den Tisch. »Ich gebe dir recht, wenn es darum geht, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Doch dies bedeutet nicht, sie als unumstößlich hinzunehmen.«


    »Der Idealismus der Jugend.«


    Der Prinz fühlte sich an die Gespräche mit seinem Vater und Rogat erinnert, bei denen es um Moral und Unmoral gegangen war. Allmählich war er es leid. Und 'der Idealismus der Jugend' bedeutete nichts anderes als eine wohlklingende Umschreibung von 'hoffnungslos naiv'.


    Ohne es richtig zu wollen, klang er unwirsch: »Bolk, das sind Ausflüchte. Resignieren und dies dann mit seiner Altersweisheit zu rechtfertigen, empfinde ich für mich als nicht akzeptabel. Du klingst wie mein früherer Lehrer, Magister Korn. Der begründete den Erhalt des Bestehenden, sei er auch noch so widersinnig, immer mit Tradition. Doch Tradition ist nur gut, wenn sie gut ist. Für Krieg, Gewalt, Unmenschlichkeit, Bösartigkeit kann und darf es keine Tradition geben. Grundsätzlich daran zu glauben, Dinge verbessern zu können, hat nichts mit dem Lebensalter zu tun.«


    Es schien im ersten Moment als wollte Bolk aufbrausen. Doch dann antwortete dieser ruhig: »Versucht gerade ein junger Prinz, einen Feind durch Ohren lang ziehen zu besiegen?«


    Karek schüttelte leicht den Kopf. »Ein junger Prinz versucht, bei einem Freund Gehör zu finden, selbst wenn er hierzu dessen Ohrmuscheln ein wenig weiten muss.«


    Nika verschränkte ihre Arme vor der Brust, ersparte sich jedoch jeden Kommentar.


    Der Prinz beobachtete den Mann ihm gegenüber.


    Bolk blieb still. Sein Blick schweifte durch die Kabinentür, ohne anzuklopfen, dann durch die Schiffswände weit nach draußen.


    


    Er schien sich einen Ruck zu geben, als er endlich sagte: »Also gut. Ich diente Soradar als Oberbefehlshaber der Flotte. Ich war einmal Admiral Bolkan Katerron.«


    Er machte eine Pause, schaute von Karek zu Nika. »Das ist mein richtiger Name.«


    »Katerron. Ich dachte, das ist der schrecklichste Fluch, den ein Mensch sich vorstellen kann«, meinte Nika dazu.


    »Genau dies ist mein Familienname. Nichts anderes als ein Fluch.«


    Karek runzelte irritiert die Stirn. Was redeten die beiden da nur? »Bolk, was ist passiert?«


    »Kurz zusammengefasst: Ich desertierte mit zwanzig Männern während der Schlacht bei Tanderheim.«


    »Das ist acht Jahre her. Wie kam es dazu?«


    »Unser König wurde betrogen und war so einfältig, dies nicht einmal zu bemerken. Die Stärke meines Volkes liegt in der Seefahrt. In der Armada und dem Kampf auf dem Meer. Doch unser Heereskommando erteilte nach der Eroberung des Hafens von Tanderheim den Befehl, die Schiffe zu verlassen und landeinwärts zu marschieren. Ich vereinfache die Geschehnisse jetzt. Ich tat alles dafür, den Angriff auf Tanderheim zu verhindern – doch vergeblich. Geheimen Berichten zufolge sollte die Stadt wehrlos in wenigen Stunden zu erobern sein. Mit der Kontrolle des Hafens gewönne Soradar die Vormachtstellung über das Ostmeer – so der Traum des Alten Königs. Also erhielt ich den Auftrag, anzugreifen und die Stadt einzunehmen. Merkwürdigerweise trafen wir auf ein fast leeres Tanderheim. Es hieß, der Feind hätte das Gold und die Schätze der Stadt unter den Arm genommen und sei Hals über Kopf geflüchtet. Mir erschien dies arg konstruiert und wenig plausibel, doch der Alte König hatte Blut geleckt. Er wollte die Tolader vernichtend schlagen, er wollte das Gold und sich ein Denkmal setzen. Also befahl er, dem Feind hinterherzueilen und diesen auf der Ebene hinter Tanderheim zu stellen. Es wurde versucht, die Flotte kurzerhand zum Heer umzufunktionieren. Doch weder die Waffen, noch die Rüstungen, noch die Erfahrungen im Kampf Heer gegen Heer, Fußsoldat gegen Fußsoldat, zeichneten unsere Männer aus. Nach den Gefechten der ersten drei Tage hatten wir schon mehr als tausend Männer verloren. Doch es gab keine Korrektur dieses Wahnsinns, sondern nur sinnlose Durchhalteparolen. Keiner erkannte die Falle in der ganzen Geschichte. Drahtzieher dieser Inszenierung war euer Fürst Schohtar.«


    »Schohtar? Wie kann das sein?«, brachte Karek erstaunt hervor.


    »Der Fürst, damals war er noch Herzog, hatte eine geheime Abmachung mit einem gewissen Pares Drullom. Er versprach zu helfen, diesen auf den Thron zu bringen. Dieses Versprechen hielt Schohtar auch ein. Schließlich ist Drullom nun König von Soradar, denn nach dieser bitteren Niederlage wurde der Alte König langsam isoliert und Stück für Stück demontiert. Vor zweieinhalb Jahren wurde er endlich ins Exil gejagt.


    Und der saubere Fürst Schohtar schlug drei Fliegen mit einer Klappe. Er hatte in Drullom einen Verbündeten gefunden, der nun sogar König ist, Soradar wurde um 5000 Soldaten erleichtert und er selbst durch seine Kriegsgefangenschaft zum Helden.«


    »Waas? Du willst sagen, Schohtar und Drullom sind Verbündete?«


    Bolk nickte. »Zumindest keine Feinde, wie immer so gerne dargestellt wird.«


    Karek runzelte die Stirn. »Hm. Wie kann das sein? Schohtar ist während seiner Gefangenschaft in eurem Kerker fast gestorben. Und er hat sich dort sicherlich nicht selbst die Nase abgeschnitten.«


    »Ich kann es nicht beweisen, doch ich vermute, dass er zusammen mit unserem holden König Drullom den kompletten Ablauf entwickelt hatte. Der Aufenthalt im Kerker von Akkadesh gehörte zur gemeinsamen Vorgehensweise. Nur dass dort ein Kerkermeister nicht sorgfältig genug instruiert gewesen war und Schohtar nach der ersten Frechheit die Nase abschnitt. Zum ersten Mal misstrauisch wurde ich, als mir ein Freund erzählte, dass Drullom diesen Kerkermeister als kleine Wiedergutmachung Schohtar gegenüber wochenlang heimlich gefoltert und letztlich hinrichten ließ.


    Aber zurück zur Schlacht von Tanderheim: Nachdem die Hälfte unserer Soldaten gefallen war, kommandierte ich meine Truppe zum Schiff zurück. Bart, Mähne und Schweif waren schon damals dabei. Dieses völlig sinnlose Töten und Getötet werden, ertrug ich nicht. Und dass unsere Leute mit offenen Augen in einen Hinterhalt befehligt wurden, machte es gänzlich unerträglich.


    Durch meine Taten bin ich seitdem Ausgestoßener, Geächteter und Fahnenflüchtiger. Und stolz darauf. Meine Männer haben dies verstanden. Sie wissen, dass sie auch längst tot gewesen wären, denn die Tolader machten keine Gefangenen, sondern töteten ausnahmslos alle Sorader, derer sie habhaft wurden.«


    Karek seufzte. Er erinnerte sich an seine Diskussion mit Magister Korn, der so furchtbar stolz darauf war, dass sein Volk 5000 Sorader getötet hatte, darunter 900 Soldaten, die sich mit weißen Fahnen in den Händen bereits ergeben hatten.


    »Danke, Bolk, für deine Offenheit. Wir haben alle Blut an unseren Händen. Doch warum so weitermachen wie bisher?«


    »Prinz Karek. Ich nehme dir deine guten Absichten ab. Doch im Moment bist du nicht viel mehr als ich. Ein Deserteur, der im Süden seines eigenen Reiches allerorts in ernsthafte Gefahr gerät, getötet zu werden.«


    »Im Norden des Reiches wären wir zunächst in Sicherheit. Mein Vater weiß gewiss, was zu tun ist.«


    Bolk schüttelte den Kopf. »König Marein wird nicht viel an der Situation ändern können. Im Grunde hat er es dazu kommen lassen. Nach allem, was ich gehört habe, schwindet seine Macht mit jedem Tag. Selbst Mareins alter Freund Fürst Ransorg soll sich von ihm losgesagt haben. Immerhin mit der Maßgabe, weder König Marein noch Fürst Schohtar zu unterstützen.«


    Karek stöhnte. Das waren keine guten Nachrichten. Ransorg hatte schon immer den Ruf, sehr besonnen zu agieren. Weniger wohlwollend formuliert, hieße besonnen in diesem Zusammenhang schlicht und einfach feige.


    »Schaffen wir es zur Burg Felsbach?«, fragte der Prinz.


    »Normalerweise ja. Selbst, wenn die Seeblockade von Schohtar noch existiert, würden wir sie umsegeln oder durchbrechen können. Doch mit dem beschädigten Kiel haben wir keine Chance.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Wie gesagt. Eigentlich müssten wir in eine Werft einlaufen. Notfalls könnten wir das Schiff an geeigneter Stelle mithilfe der Gezeiten trocken legen und den Kiel provisorisch reparieren. Schließlich ist ein Schiff aus Holz und nicht nur für solche Fälle haben wir zwei Zimmermänner an Bord. Es besteht jedoch das Risiko, dass die 'Ostwind' noch mehr beschädigt wird.«


    »Ohne Risiko langweile ich mich«, meinte Karek. »Wie funktioniert das mit dem Kiel?«


    »Wir ankern bei Flut an der Küste und warten auf die Ebbe. Wir brauchen ein Wattenmeer hinter einer Sandbank, damit das Schiff nicht vollständig auf den Sand aufsetzt und noch mehr beschädigt wird. Einen halben Tag Fahrt, südlich der Klingenbucht, gibt es eine Stelle, die gut geeignet für eine solche Aktion ist. Dann sehen wir weiter.«


    »Admiral Bolkan Katerron. Lasst uns dies versuchen.«


    »Gut. Aber ich heiße Bolk. Alles andere ist Geschichte.«


    


    

  


  
    

    Keine Optionen


    


    Nika klebte hoch an einem Felsen, der den Sandstrand in zwei Abschnitte teilte. Sie befand sich in einer lebensbedrohlichen Position unterhalb der Felsspitze. Das letzte Stück bildete über ihrem Kopf einen Überhang, so dass sie sich nur mit den Fingern in das Gestein krallen konnte und frei schwebend daran entlang hangelte. Sie fing an, mit den Beinen zu wackeln, als wolle sie durch die Luft laufen. Frei schwebend auch ihre Gedanken. Eine Leiter, waagerecht hoch zwischen zwei Bäumen, fiel ihr ein. Eine Frau saß unten und las ein Buch, während sie nach den Sprossen griff und sich bewegte wie ein Äffchen. Fielen ihr Geschehnisse ihrer Kindheit wieder ein oder erinnerte sie sich nur an den Traum, der sie auf dem Weg nach Felsbach verfolgt hatte? Schwer zu beurteilen. Die Frau schien ihre Mutter zu sein, denn sie rief immerfort Mamma. Und sie gierte nach Aufmerksamkeit und Wertschätzung. Mamma, schau, was ich kann. Mamma, ich springe. Mamma, ich falle. Jawohl, Aufmerksamkeit und Wertschätzung zu erheischen trieb sie an, noch wilder zu klettern, mit noch höherem Risiko im Baum zu toben.


    Und nun hier? Was trieb sie gegenwärtig an, auf den dusseligen Felsen zu klettern? Es war keine Mamma da.


    Die Lust an der Todesgefahr? Oder einfach, weil sie es konnte? Der Ausblick auf den Ausblick? Denn von da oben musste die Küste einfach umwerfend aussehen. Oder wollte sie einfach nur alleine sein?


    Sie wusste es nicht. Sie fühlte sich wie ein siebenjähriges Mädchen, zog sich mit den Armen hoch und stand einen Augenblick später auf der Spitze des Felsens. Der Wind flatterte durch ihr Haar. Ihre schwarzen Strähnen kitzelten sie im Gesicht, höchste Zeit sich wieder die kurzen Stoppeln zu verpassen.


    Ihr Atem ging ruhig und sie fühlte sich seit Wochen zum ersten Mal entspannt.


    Dann blickte sie sich um.


    Die Natur zog sie in ihren Bann. Das Meer hatte sich zurückgezogen. Der trockene Strand links und rechts leuchtete gelb in der herbstlichen Sonne. Ein Priel, getrennt vom Meer durch eine lange Sandbank, floss wie ein Fluss parallel zur Küste durch das breite Wattenmeer. Ein perfektes Bild, zumindest solange sie nicht zur rechten Seite blickte. Denn dort lag die 'Ostwind' schräg im Schlick zwischen zwei Sandbänken wie ein riesiger Haufen Müll.


    Menschliche Unzulänglichkeit, die hier nicht hingehörte.


    Bolk und Bart hatten die Kogge an eine ideale Position navigiert. Dies hatte sich erst offenbart, als die Flut sich zurückgezogen hatte und das Schiff auf den Sand aufsetzte. Die Flut überspülte zweimal am Tag die Sandbank etwa um zwei Meter und wurde eins mit dem Priel.


    Die Gezeiten hasste sie nicht. Auf Flut und Ebbe konnte sie sich immer verlassen.


    Die Reste des weggebrochenen Kiels schwebten fast vollständig in der Luft. Sie hatten es so hinbekommen, dass das Ruder nicht beschädigt worden war. Zehn Matrosen, unter denen sich auch Mähne befand, hatten Fichten gefällt, die in einer kleinen Baumgruppe hinter einer Düne landeinwärts wuchsen. Damit wurde der Stumpf nun notdürftig repariert. Sägen und Hämmern zerstörten die Illusion der unberührten Natur.


    Der Rest der Mannschaft befand sich an Land, da es unmöglich war, sich auf dem Schiff aufzuhalten, während dieses sich in dieser extremen Schräglage befand.


    Im Norden gab es nur Strand, soweit sie blicken konnte. Eine riesige nasse Wüste, für ein paar Stunden, solange die Ebbe regierte und die Flut sie gewähren ließ.


    Sie hatte sich hingesetzt und beobachtete, wie Bruder Flut seine Kräfte sammelte, um den verhassten Bruder Ebbe zu verjagen. Die Wellen gewannen an Höhe, das Rauschen an Kraft, die Wogen wurden wütender – die See kroch unaufhaltsam näher. Inzwischen hatte das Meer das Schiff umspült, die Zimmermänner waren gezwungen, eine Schaffenspause einzulegen, so dass keine Klopfgeräusche mehr störten.


    Sie schloss die Augen. Nur die mächtigen Bewegungen der Wassermassen erreichten ihr Gehör. Der Wind trug ab und an kleine Tröpfchen der Gischt bis hoch auf den Felsen und blies ihr erfrischend in das Gesicht. Ihr Geist und ihr Körper verloren sich im gemeinsamen Rauschen.


    


    Sie riss die Augen auf. Ein Schnaufen und Ächzen drang in ihr Bewusstsein und zerstörte vollends die Geräuschidylle des Gezeitenwechsels. Wie konnte das denn sein? Welcher Idiot störte sie hier? Welcher Blödmann kletterte den beschwerlichen Weg hinter ihr her? Welcher Mensch war dazu überhaupt in der Lage und ging dieses enorme Risiko ein?


    


    Ein Kopf mit schwarzen Locken erschien. Dann zog sich ein kräftiger Körper mit breiten Schultern und schmalen Hüften hinterher. Wie kopfbeschädigt musste ein Mann sein, mit einer verletzten Schulter die Gefahr einer solchen sinnlosen Kletterei auf sich zunehmen?


    Japsend wie ein Hering an Land lag er flach auf dem Gestein. Doch er erholte sich schnell, rappelte sich hoch. Er hielt sich kurz die verletzte Schulter, dann setzte er sich neben sie.


    Ohne zu fragen, ob er ihr Gesellschaft leisten dürfe, ohne Zögern, ohne Umstände. Einfach so.


    Sie rümpfte die Nase.


    Menschliche Unzulänglichkeit, die hier nicht hingehörte.


    


    Nika zog die Beine an, schlang ihre Arme darum und legte ihr Kinn auf die Knie, während Bolk seine Füße am Abgrund baumeln ließ.


    Sollte sie ihn anmeckern, was er hier wolle? Sollte sie ihn verscheuchen, mit dem Argument, dass sie endlich ihre Ruhe haben wollte? Sollte sie ihm sagen, dass sich die Huren in den Häfen dieser Welt sicherlich die Augen ausweinen würden, wenn er beim waghalsigen Klettern abgestürzt wäre? Sie sagte nichts von alledem.


    Sie saßen schweigend nebeneinander und hörten den rauschenden Erzählungen der Wellen zu.


    


    Sie betrachtete ihn. So ein wenig verstohlen aus den Augenwinkeln. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst, wo sie sonst doch sogar dem Tod offen in die Augen blickte.


    Egal – sie schielte weiter. Alles nur hässlich. Angefangen bei dem hässlichen Ohrring. Was der überhaupt sollte? Gut, den könnte er theoretisch abnehmen, wenn er nicht so dämlich wäre. Doch den Rest konnte er nicht einfach ausziehen. Wie zum Beispiel … Genau. Bolks hässliche Nase – viel zu groß. Sein hässliches Kinn – viel zu breit. Seine hässlichen Augen – viel zu blau. Und wenn man den Rest der Visage damit auch noch zusammenbrachte, wurde es noch schlimmer. Verflucht noch mal – wie sah dieser verdammte Golem nur insgesamt aus? Schauderhaft! Schauderhaft gut! Sie gestand es sich ein. Insgesamt, ohne Ohrring, ohne Lehm, ohne debiles Grinsen sah der Kerl unter dem Strich ganz ansehnlich aus. Aber mehr auch nicht. Und sie hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Denn zum Glück verunstaltete dieser Idiot den guten optischen Eindruck vollends, wenn er nur den Mund aufmachte. In dieser Beziehung war auf Bolk Verlass. So auch diesmal.


    »Liebst du das Meer, so wie ich?«, fragte Bolk.


    Raaa! Was für eine Frage? Woher sollte sie wissen, wie sehr Golem das Meer liebt.


    Sie dachte an ihre Lektionen in Diplomatie. Diese könnten doch durchaus auch in der Kommunikation mit minderbemittelten Seeleuten von Nutzen sein. Vergiss die erste Antwort, die dir einfällt. Entscheide dich für die zweite.


    In halbwegs freundlichem Ton, so dachte sie zumindest, antwortete Nika: »Ich mag die Geräusche von Wasser, das Fließen eines Baches, das Rauschen der Wellen.«


    Bolk nickte. »Diese Geräusche zeugen von Stetigkeit und Verlässlichkeit. Das benötigt diese Welt.«


    Sie sah ihn an – diesmal direkt, fest und entschlossen in seine blauen Augen. Was für ein Gewäsch. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Sie wartete auf sein typisches breites, überhebliches, dämliches – gut, gut, manchmal auch ansatzweise sympathisches Grinsen. Doch Bolk schaute mit ernster Miene auf den Horizont und weiter darüber hinaus.


    Nein, er meinte es scheinbar genauso, wie er es gesagt hatte. Was immer er damit ausdrücken wollte.


    Sie blickte jetzt ebenfalls wieder auf die See. Grenzenlos erstreckte sich das Meer nach Osten. Wilde, unberechenbare Natur, die der Mensch sich noch nicht untertan gemacht hatte. Die See duldete ihn allenthalben auf ihrem Haupt – und dies nicht bedingungslos und auch nicht immer, sondern das Meer forderte oft genug seinen Tribut. Unbezähmbar verschluckte es Schiffe mit Mann und Maus, überfiel mit meterhohen Wogen die Küsten. Diese Unberechenbarkeit gefiel ihr am Meer. Doch nun fehlten ihr Wille und Worte, um dem Blödmann neben ihr dies zu erläutern. Vermutlich könnte sie sich hierbei stundenlang abmühen und er würde es dennoch niemals verstehen.


    Bolk sagte: »Das Meer ist wie ein Raubtier. Wild und frei. Rastlos auf der Suche nach Futter und doch geduldig in der Nähe der Beute. Wenn es satt ist, lässt es sich auch mal streicheln. Wehe jedoch, es wird zornig. Wehe jedoch, es wird hungrig.« Bolk erhob die Stimme: »Mensch, fliehe. Suche den sicheren Hafen. Verkrieche dich schnell und setze deine dünnen Beinchen auf festen Boden, weit entfernt von meinem feurigen Nass. Oder kämpfe mit mir, auf hoher See mit deinen zerbrechlichen Dienern aus Holz unter deinem Arsch. Bestehe auf meinen wogenden Töchtern oder ich ziehe dich auf meinen Grund. Dort bist du nichts als ein kalter, hässlicher, verwesender Haufen Fischfutter. Und nicht einmal besonders lecker.«


    


    Nikas Blick kam zurück vom Horizont und schweifte zu dem Kerl knapp einen Meter neben ihr. War der vollends durchgedreht? Vielleicht doch häufiger mal ein bisschen zu lange unter Wasser getaucht? Sie schüttelte den Kopf. Gut, gut – mache dir nichts vor. Ganz dumm war Bolk nicht, dies hatte sie schon vorher gewusst. Und daher hatte er sie doch verstanden. Pah, Glückstreffer. Völlig normal im Kopf, so wie sie, war er jedenfalls nicht. So viel stand fest. Aha, jetzt kam doch sein Grinsen, aber nicht so breit wie sonst. Mehr ein nachdenklicher Schatten dessen, was sie sonst von ihm gewohnt war. Er tat jedoch nichts mehr, um den guten optischen Eindruck ad absurdum zu führen. Er blieb nämlich ruhig.


    


    Beide genossen das Schweigen.


    Sie dachte an Bolks letzten Satz. 'Fischfutter – nicht einmal besonders lecker'. Sie wehrte sich dagegen, doch ein schuldiges Schmunzeln fuhr ihr über das Gesicht. Wie zufällig hob sie eine Hand, um es zu verbergen, doch es war zu spät.


    »Oh, Goldlöckchen wird noch hübscher, wenn sie lächelt.« Er klang nicht ironisch oder gar gehässig, sondern eher ein wenig betroffen.


    Sie beschloss: wenn er mich noch einmal Goldlöckchen nennt, töte ich ihn.


    Dieser Mistkerl verwirrte sie. Sie hasste Verwirrung.


    Beide schwiegen eine Weile.


    Dann 'bolkte' er wieder in seiner unnachahmlichen Art los: »Wie geht es jetzt weiter mit uns?«


    Ein merkwürdiges Gefühl erfasste sie. Als würde sie im Winter heißen Tee in sich hineinschütten. Wie meinte er das denn?


    Sie überlegte gerade, ob sie ihn mit einem 'Hoppla' vom Felsen hinunterschubsen sollte, ein Tritt müsste reichen, so wie er am Abgrund saß, als er ergänzte: »Ich meine, wohin geht es jetzt. Ihr seid in eurem Land unerwünscht. Wir sind in unserem Land unerwünscht. Und umgekehrt. Nicht, dass mich das stören würde, diese Situation bin ich seit der Schlacht von Tanderheim gewohnt. Wir können eigentlich nirgendwohin.«


    »Ich gehöre nirgendwohin, von daher passt es.«


    Sie spürte seinen erstaunten Blick auf ihren Wangen brennen. Doch er blieb ruhig.


    Sie überlegte, ob sie nichts sagte, weil ihr nichts mehr einfiel oder weil sie nichts mehr sagen wollte.


    Immerhin rauschten die Wellen verlässlich.


    Dann legte die See eine kurze Verschnaufpause ein. Für einen ruhigen Moment zog sich eine Welle nur leise blubbernd zurück, während die nächste Woge noch auf sich warten ließ.


    Und diesen Moment nutzte Bolk offensichtlich. Er sagte leise: »Ich wüsste einen Platz für dich.«


    


    Sofort krachte die Brandung besonders laut und auch der Wind brüllte um ihre Ohren. Das musste der Grund dafür sein, dass sie nicht klar denken konnte.


    Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Logik musste her: es gab zwei Möglichkeiten. Entweder sie warf ihn jetzt vom Felsen, in der ziemlichen Gewissheit, dass er sich den Hals und ziemlich viele Knochen brach oder sie musste schnell weg von hier. Ganz weit weg. Noch weiter. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten lag nichts. Kein Handlungsspielraum, keine Nuancen, keine Optionen. Rein gar nichts.


    Bolk töten oder weit weg. Töten oder weg.


    Doch er strafte ihre Logik Lügen. Da gab es doch etwas dazwischen. Etwas Unverschämtes. Etwas Undenkbares. Etwas Unglaubliches.


    Sie verstand es erst, als es zu spät war. Ein Kuss. Er hatte sie auf die Wange geküsst. Leicht nur, mit festen Lippen. Bevor sie dies in ihrer Verwirrung kapiert hatte, verschwand er. Gewandt sprang er von dem überhängenden Felsen auf den Abschnitt darunter. Kurze Zeit später sah sie ihn den Strand hinunter zu seinen Männern gehen. Er drehte sich nicht mehr um.


    


    Dieser widerwärtige Lehmklotz. Einen kurzen, unaufmerksamen Moment hatte er schamlos ausgenutzt. Und dann schnell fliehen, bevor sie sich rächen konnte. Dieser Feigling. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie musste Bolk einfach umbringen – ganz ohne Bezahlung.


    Sie schaute wieder auf die See. Auf die hohe See. Auf welcher die Menschen sich fortbewegten - mit ihren zerbrechlichen Dienern aus Holz unter ihrem Arsch.


    Dann geschah es. Erst wollte sie nicht, doch dann ließ die Widerwehr immer mehr nach. Scheu schaute sie nach rechts und links. Niemand mehr da. Wie auch. So ließ sie es geschehen. Sie lächelte. Sie saß allein auf dem hohen Felsen und lächelte. Und nicht nur nach außen. Das Lächeln perlte durch ihren Körper, durch ihren Bauch, ihren Atem, ihre Adern, ihre Muskeln. Sie lächelte, wie sie vorher noch nie in ihrem Leben gelächelt hatte.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Die Oase des Elends


    


    Das Lagerfeuer knisterte auf der dem Land zugewandten Seite der großen Düne. Vom Meer aus konnten die Flammen nicht entdeckt werden. Oben auf der Düne hielten Schweif und ein Matrose Wache.


    Inzwischen hatte sich die Dunkelheit über die Küste gelegt und bewies eindrucksvoll, dass nachts nicht nur alle Katzen grau sind, sondern auch Sand, Meer, Büsche und alle anderen Lebewesen.


    


    Karek saß mit einem Großteil der Männer rund um das Feuer. Zu essen hatten sie nicht mehr viel. Mähne knabberte an einem Hasenknochen. Das Tier hatte er im Hinterland erlegen können, doch dessen Fleisch reichte nicht einmal, um drei Seeleute satt zu bekommen. Zwar gab es noch einige Trockenfleischrationen sowie ein paar Lagen Schiffszwieback und ein Fass mit getrockneten Feigen, doch so langsam gingen auch diese Vorräte zur Neige. Dennoch war die Stimmung gut. Bolk und die Zimmermänner aus Stramigs alter Besatzung gingen davon aus, morgen Abend um diese Zeit mit der wiederhergestellten 'Ostwind' auslaufen zu können.


    Mähne saß neben Karek und hatte sich seine langen Haare wie einen Schal um den Hals gewickelt.


    Auf der anderen Seite ein Stück weiter weg stand Nika an einen Baum gelehnt und kaute auf irgendeiner Wurzel herum. Karek wusste, Nika würde immer irgendetwas Essbares in der Natur finden und gewiss nicht verhungern. Durch die Flammen konnte Karek Schweif erkennen, der das letzte Fleisch vom Knochen lutschte.


    Eduk und Wichtel saßen neben ihm.


    Ein Matrose rief: »Heh, Schweif. Wie kannst du nur so viel essen und dabei aussehen wie meine Urururoma in ihrem Grab?«


    Schweif sah nun mal ausgemergelt aus, so als hätte er jahrelang im Kerker gesessen und würde heute zum ersten Mal wieder das Licht der Welt erblicken.


    Ein anderer rief: »Hör mal, Schweif, ist dein Teil wirklich so lang, wie einige hier behaupten?«


    »Länger«, behauptete der Angesprochene trocken.


    Lautes Gelächter.


    Nika verzog keine Mine - ihr Verständnis für diesen zotigen Humor schien sich in überschaubaren Grenzen zu halten.


    Bolk und Krall saßen etwas abseits und verstanden sich scheinbar hervorragend. Das beruhigte Karek ein wenig, da er nach wie vor den Eindruck hatte, dass Krall nicht allzu begeistert von Bolks Charmeoffensiven Nika gegenüber war. Doch die beiden unterschiedlichen Männer verband eine Sache, die sie freundschaftlich einander näherbrachte.


    Kämpfen.


    


    Zuvor, am Nachmittag, hatten sie zusammen trainiert.


    Bis zum Abend hackten sie nach allen Regeln der Kampfkunst mit ihren echten Schwertern aufeinander ein. Fast alle Männer hatten sich nach kurzer Zeit als Zuschauer eingefunden, zumal es sonst wenig zu tun und zu sehen gab.


    Nur mit Tuchhosen bekleidet sprangen, stürmten, stürzten, stolperten und stoben sie mit nackten Füßen durch den Sand. Mal rasend schnell, so dass Karek angst und bange wurde, gleich einen der beiden dort einbuddeln zu müssen; mal langsamer, um Schlagvarianten vorzuführen und Reaktionen darauf zu proben. Der Schweiß tropfte ihnen nur so aus den Haaren.


    


    Irgendwann kam Nika, die einige Zeit auf einem Felsen verbracht hatte, zurück. Sie lief an dem Spektakel vorbei, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen. Schnell war sie hinter der Düne verschwunden.


    Karek war dies ganz recht, denn er befürchtete, dass ihre bloße Anwesenheit noch mehr Härte in den Kampf hineinbringen hätte können.


    Am Schluss siegte die Erschöpfung. Beide hechelten wie Hunde nach der dritten Fuchsjagd. Sie umarmten sich und ließen sich lachend auf den Boden fallen. Als sie wieder aufstanden, hatten alle Anwesenden ebenfalls ihren Spaß. Krall und Bolk sahen nun aus wie wahre Golems. Durch den Schweiß klebte von oben bis unten eine Sandschicht an ihren Körpern. Sie schlichen müde ins Meer, um sich zu reinigen.


    


    Es ging inzwischen auf Mitternacht zu.


    Wieder einmal oder immer noch redeten die Männer über die Übungskämpfe von Krall und Bolk. Wichtel neben ihm sagte: »Krall wird mal so gut wie Forand, wenn er so weitermacht.«


    Karek nickte.


    Als hätte Krall es gehört, kam er herüber und setzte sich zu seinen Freunden. Richtig abgekühlt hatte ihn das abendliche Bad im Meer offensichtlich nicht, denn seine blassen Augen strahlten: »Die soradische Schwertkunst ist anders als unsere. Bolk konnte mir einige neue Tricks und Finten zeigen.«


    »Das habe ich gesehen, Krall. Und auch du hast ihm einiges beibringen können.«


    So war es gewesen. Schließlich hatte Krall mit To Shyr Ban und Garemalan zwei der besten Schwertkämpfer aller Zeiten als Lehrmeister gehabt und Bolk einige Male mit seiner Technik überraschen können.


    Ich habe diese Ausbildung ebenso genießen dürfen, zusätzlich zu Waffenmeister Madrichs Bemühungen in der heimatlichen Burg, doch bei mir hat es nicht gefruchtet.


    Karek boxte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Du wirst immer besser.«


    Wichtel meinte sogar: »Und du bist jetzt schon weit besser als Bolk.«


    Dem Prinzen wurde warm ums Herz, als er das glückliche Gesicht seines Freundes sah. Kralls Welt bestand aus Schwertkampf. Der bedeutete ihm alles. Hierfür mussten selbst Frauengeschichten hintanstehen. Bei Bolk indes war sich Karek ob dieser Reihenfolge nicht so sicher.


    


    Bart stand auf und rief auffordernd in das abendliche Rund: »Wer will eine Geschichte hören?«


    Geschichten am Lagerfeuer waren immer gut, vor allem, wenn sie gut erzählt wurden. So johlten die meisten zustimmend.


    Karek konnte sich jedoch kaum vorstellen, dass Bart ein guter Erzähler sein könnte. So wunderte er sich nicht, als Bart sich wieder setzte.


    Und wer erzählt jetzt eine Geschichte?


    Da sprang jemand auf die Beine und ging in die Mitte nahe an das Feuer, mit dem er noch weniger gerechnet hatte als mit Bart. Mähne! Die Haare des Soraders hingen ihm, zu einem Zopf gebunden, bis über den Gürtel.


    Der sonst so stille Geselle hob den rechten Arm. Mit wohlklingender Stimme legte er ohne Zögern los: »Hört, ihr Leute, hört die Geschichte vom armen Wanda, dem Glücklosen, und seiner Frau. Zu Anbeginn der Zeiten, als selbst die erhabenen Göttergeschwister Lithor und Dothora noch jung waren, lebte am Rande von Akkadesh der arme Wanda mit seiner Frau.«


    Einer der Matrosen rief dazwischen: »Das muss zu der Zeit gewesen sein, als dir zum letzten Mal die Haare geschnitten wurden.«


    Einige Matrosen lachten. Mähne griente und wackelte mit dem Zopf.


    Bart stand auf und zog sein Messer. »Den Nächsten, der Mähne unterbricht, steche ich ab.«


    Die Männer murrten amüsiert, manche kicherten hinter vorgehaltener Hand, wussten sie doch längst, dass Bart mit dem Abstechen äußerst schnell dabei war – bisher glückicherweise lediglich als Lippenbekenntnis.


    Mähne fuhr fort: »Wanda wohnte mit seiner Frau in einer windschiefen Hütte am Rande von Akkadesh, Stadt der Götter, Zentrum der Weisen und Gelehrten, Ort des Palastes des Königs von Soradar. Wanda und seine Frau lebten von der Hand in den Mund und machten sich stets Sorgen, wie sie am nächsten Tag ihre Bäuche füllen sollten. Dabei war Wanda keineswegs faul oder dumm. Er probierte vielerlei, um sein tägliches Brot zu verdienen. So backte er nach dem Rat seiner Frau selbiges, doch zunächst wurde es zu weiß und schmeckte nach Wasser. Später wurde es zu schwarz und schmeckte nach Kohle.


    Bis seine Frau ein Einsehen hatte und zu ihm sagte: 'Geliebter Mann. Ich sehe, der Bäckerberuf ist nicht deine Erfüllung. Versuche doch für uns Fische der See zu entlocken.'


    So half er einem Freund beim Fischen. Doch sobald Wanda mit ihm früh morgens auf das Meer fuhr, verirrte sich kein einziger Fisch mehr in die Netze, so dass sein Freund ihm sagen musste: 'Wanda, zürne mir nicht. Doch ich kann dich nicht mehr mitnehmen, denn du vertreibst die Fische und meiner Familie bleibt die Notdurft des Lebens versagt.'«


    


    »Häh?«, flüsterte Krall.


    »Die Familie verhungert, wenn Wanda weiterhin mit dem Freund fischen fährt«, erklärte Karek ihm leise.


    Krall nickte und hörte sofort wieder angestrengt zu. Seine Augen glänzten, er hing an Mähnes Lippen. Karek verstand. Der Alltag in Kralls Kindheit hatte zu großem Teil aus Überleben und Kämpfen bestanden. Da waren keine Gelegenheiten für exotische Märchen und Sagen aus vergangenen Zeiten geblieben.


    


    Mähnes Stimme klang wohltuend und weich – Eigenschaften eines geübten Erzählers. »Dann versuchte Wanda sich als Ölhändler, doch sein Verhandlungsgeschick hielt sich in Grenzen, so er stets teurer einkaufte als verkaufte. Kein Kaufmann kann unter diesen Voraussetzungen sein Auskommen machen. So kam es wie es kommen musste. Auch der Beruf des Händlers vermochte nicht die täglichen Mahlzeiten zu erwirtschaften.


    Er verdingte sich als Arbeiter in den Docks, als Wirt in einer Taverne im Hafen, doch so hart er auch arbeitete, es wollte ihm nicht gelingen, das zu verdienen, was er zum Leben brauchte.


    Er begann verzweifelt zu den Göttern zu beten, zu Lithor am Tag und zu Dothora in der Nacht: 'Ihr Allmächtigen. Was zürnt ihr mir? Was habe ich getan, um die Früchte meiner Arbeit stets schneller faulen zu sehen, als ich sie verspeisen kann?'


    Eines Nachts erschien ihm die göttliche Dothora im Schlaf. 'Höre Wanda. Wir zürnen dir nicht, sondern du hast deine wahre Bestimmung nur noch nicht gefunden. Wir wollen deinem Wunsche willfahren.'«


    


    »Häh?«, fragte Krall den Prinzen.


    »Die Götter wollen ihm seinen Wunsch erfüllen und helfen.«


    »Gut.«


    


    »Und Dothora riet ihm: 'So wandere zur Oase des Leidens, trinke um Mitternacht bei vollkommener Dunkelheit fünf Schlucke des schwarzen Wassers. Danach verbleiben dir zehn Tage, um zu finden, was du suchst.'


    Wanda zögerte nicht. Er verabschiedete sich von seiner Frau und wanderte durch die große Wüste zur Oase des Elends. Der Weg dorthin war beschwerlich und verlangte ihm alle Kraft ab. Er richtete es so ein, dass er an der Oase des Elends am Tag vor Neumond durstig und erschöpft niederkniete. Seine Kräfte aufgebraucht, sein Wasserbeutel leer, die Kehle trocken, so dass er sich ins kühle Nass werfen wollte. Doch sein Blick fiel auf einen Reisenden, der sich jammernd vor Schmerzen den Bauch hielt. Der arme Kerl stöhnte: 'Trinkt nur nicht das Wasser der Oase – es ist vergiftet.'


    Der Mann erbrach sich und starb.


    Wanda erschrak. Der weite Weg vergebliche Liebesmüh? Doch dann beschloss Wanda, auf Lithor und Dothora zu vertrauen. Obwohl er so furchtbar durstig war, tastete er das Wasser der Oase nicht an, bevor es Mitternacht war. Nicht ein Mondstrahl, nicht eine Flamme bezeugte, wie Wanda niederkniete, seinen Beutel mit dem Wasser der Oase des Elends füllte und fünf große Schlucke seine Kehle hinunterlaufen ließ.


    Nichts passierte. Gerade als Wanda befürchtete, einer Verfehlung schuldig zu sein, bemerkte er, wie an seinen Armen Federn sprießten. Er erschrak. Zu spät. Sein Kopf wurde kleiner, seine Nase wuchs zu einem gebogenen Schnabel, die Füße zu Krallen. Wanda verwandelte sich in den König der Lüfte - den Adler.«


    


    Krall flüsterte Karek ins Ohr. »Mähne lügt doch ganz fürchterlich, oder? Kein Mensch kann sich in einen Adler verwandeln.«


    Der Prinz hielt die Hand an Kralls Ohr. »Das ist nur ein Märchen, Krall. Darin wechseln sich häufig Hirngespinste mit Wahrheiten ab. Erst einmal bis zum Ende anhören.«


    


    Die Männer lauschten der Erzählung. Mähne hatte es geschafft, alle Zuhörer mit auf Wandas Reisen zu nehmen.


    »Wanda betrachtete sein Gefieder, breitete die gewaltigen Flügel aus und dachte: 'Und nun? Ist das meine Bestimmung?'


    Nach der ersten Verwunderung überkam ihn die Müdigkeit. Die beschwerliche Reise zur Oase des Elends forderte ihren Tribut. Erschöpft steckte er seinen Kopf unter das Gefieder, als hätte er dies schon tausendfach zuvor getan, und schlief sofort ein.


    Als er am Morgen erwachte, begann er über seinen verrückten Traum zu lachen, doch nur ein Schrei, hell und durchdringend, verließ seinen Schnabel. Er war immer noch ein Adler.


    'Was tut ein Adler? Erst einmal fliegen!', dachte er.


    Wanda schwang sich in die Lüfte. Die Oase des Elends mit dem See und den Palmen wurde immer kleiner. Er sah nur noch eine Pfütze inmitten gelben Sandes, der sich nach allen Himmelsrichtungen erstreckte. Wanda stieg noch höher in die Lüfte. Selbst die Wüste sah nun endlich aus. Im Westen thronten die mächtigen Berge Erzgebirges, im Osten die alte Friedhofsstadt, umgeben von einer nicht endenden Mauer.


    Er spürte den Wind und die Sonne und jubilierte. Er ließ sich fallen, legte die Flügel an, probte den Sturzflug, nur um dann wieder mit breiten Schwingen aufzusteigen. Dann besann er sich. Ich muss meine Bestimmung finden. So flog Wanda nach Nordwesten. Er schwebte über die Wipfel der höchsten Berge, überquerte Wiesen, so grün, wie er sie noch nie gesehen hatte.«


    


    »Das Reich Winslorien«, hauchte Karek Krall ins Ohr.


    Dabei fiel sein Blick auf Wichtel. Der Kleine klebte an Mähnes Lippen und walkte mit seiner Unterlippe seine Oberlippe kräftig durch.


    Blinn zeichnete mit dem Zeigefinger immer wieder seine Narbe nach.


    


    »Vorbei an den Spitzen des Turmgebirges, welche in die Wolken ragten. Bald landete Wanda auf einem der Berge. Dort traf er einige Artgenossen, Steinadler, die in den Höhen brüteten.


    'Kennt ihr meine Bestimmung?', sprach er sie an.


    Doch die Adler zuckten nur mit ihren Flügeln – sie konnten ihm nicht weiterhelfen.


    Einige Tage später reiste er weiter zur zerklüfteten Westküste und dann nach Norden bis die Kälte ihn zwang, tiefer zu fliegen. Er ließ sich vom Wind über schneebedeckten Wipfel nach Osten treiben. Der Anblick des vielen Weiß, die Helligkeit, die Tiefe der Landschaft raubte ihm den Atem.


    


    »Alandar im Norden«, sagte der Prinz leise.


    


    »Wanda nächtigte in einer kleinen Höhle, die ihm Schutz vor dem eisigen Wind bot. Dort traf er auf andere Artgenossen – die Schneeadler.


    'Kennt ihr meine Bestimmung?'


    Doch die Adler zuckten nur mit ihren Flügeln – sie konnten ihm nicht weiterhelfen.


    Also ging es im Fluge am nächsten Tag weiter nach Südosten. Die Wälder, die Flüsse dort beeindruckten ihn ebenso – die Welt sah von oben friedlich und schön wie nichts anderes aus.«


    


    »Toladar«, stellte Karek zufrieden leise fest.


    


    »Wanda erreichte die sandigen Küsten und flog in Richtung offenes Meer nach Osten. Er sah die hohen Wogen und dahinter den großen Nebel mit einem Wipfel, bevor er wieder nach Westen drehte und an der Südküste den Leuchtturm passierte. Er landete auf dessen Spitze. Ein Fischadler gesellte sich zu ihm und schaute ihn fragend an.


    'Kennst du meine Bestimmung?'


    Doch der Adler zuckte nur mit seinen Flügeln – er konnte ihm auch nicht weiterhelfen.


    Die letzte Station seiner Reise durch die Lüfte führte ihn weit ins Südmeer. Drei große Mutterinseln, helle Flecken voller Tiervielfalt inmitten der blauen See, umgeben von Sprenkeln der Töchter und Söhne, hinterließen bei Wanda unvergessliche Eindrücke der Schönheit der Welt.


    


    Am zehnten Tag der Verwandlung erreichte er von der See her Akkadesh. Er erblickte von oben seine armselige Hütte nicht weit vom herrlichen Palast des Königs mit den goldenen Türmen und den Minaretten. Doch er empfand keinen Neid, nur ein ungewohntes Glücksgefühl, diese Eindrücke, Ausblicke und Anblicke erleben zu dürfen. Kein Mensch zuvor, auch nicht der mächtigste aller Mächtigen, der König selbst, hatte jemals gesehen, was er gesehen hatte.


    Er landete direkt vor dem Eingang seiner Hütte und wurde wieder zu dem Mann, der er mal gewesen war. Wanda, der Glücklose. Seine Frau fiel ihm um den Hals, hatte sie sich schon Sorgen gemacht. Er erzählte ihr von seinen Erlebnissen. Sie schüttelte den Kopf. 'Das ist wundersam und einmalig, doch wie füllen diese Abenteuer nun unser beiden Bäuche?'


    'Mache dir keine Gedanken – mir wird etwas einfallen.'


    In dieser Nacht wohnte er seiner Frau bei, wie lange Zeit vorher nicht.«


    


    Krall flüsterte: »Wie jetzt? Wohnte seiner Frau bei?«


    Karek beugte sich zu ihm herüber und antwortete leise: »Ficken.«


    Krall nickte zufrieden. »Ach so. Das ist gut.«


    


    »Am nächsten Morgen sagte Wanda: 'Weib, mir ist es klar geworden: Nicht meine Freunde, nicht die Adler, nicht einmal du, kannst mir helfen, meine Bestimmung zu finden. Ich selbst muss es tun. Ich brauche nur Kohle und Papyrus, und dann werde ich die Welt zeichnen, wie sie noch nie gezeichnet worden ist.'


    Binnen kurzer Zeit brachte Wanda zu Papier, was seine Adleraugen gesehen hatten. Sein Talent, die Berge, Flüsse und Küsten zu malen, sprach sich schnell herum. Seine Karten aller Länder und Meere wurden berühmt und verkauften sich für gutes Gold.


    So hatte Wanda lange gebraucht, um seine Bestimmung zu finden. Er wurde der bedeutendste Kartograph seiner Zeit, wenn nicht aller Zeiten. Sein Mut und sein Vertrauen, den Rat der erhabenen Götter zu befolgen, ermöglichte ihm und seiner Frau ein glückliches Leben in Wohlstand bis ins hohe Alter.«


    


    Krall klatschte begeistert in die Hände. Die Männer fielen ein und johlten. Mähne verbeugte sich in alle Richtungen und setzte sich wieder.


    »Die Oase des Elends gibt es wirklich. Von hier ganz weit im Westen, mitten in der Großen Wüste«, behauptete Bolk.


    »Was soll das heißen - gibt es wirklich? Ja, klar. Die ganze Geschichte ist wahr«, versicherte Mähne.


    Bolk erklärte: »Und das Wasser dieser Oase verursacht üble Bauchschmerzen. Zweimal hatte ich mehrere Tage Magenkrämpfe.«


    »Aber wenn ihr wisst, dass das Wasser so ungenießbar ist, warum trinkt ihr es dann?«, wollte Blinn wissen.


    »Die Große Wüste ist heiß, staubig und trocken. Du kannst sie nicht ohne Halt an der Oase des Elends durchqueren, um die Wasserschläuche aufzufüllen. Und dann gilt die Regel: Sei froh - solange du Magenkrämpfe spürst, bist du noch nicht verdurstet.«


    »Das verstehe ich«, leuchtete Blinn ein.


    Es war spät geworden und alle gähnten sich gegenseitig an.


    Kurze Zeit später holte auch Karek die Müdigkeit ein. Er wickelte sich auf seinem Nachtlager in eine Wolldecke und schlief schnell ein.


    


    


    


    

  


  
    

    Gewinnen und Verlieren


    


    Früher Morgen. Die Sonne war noch nicht zu sehen, sondern nur ein hellgrauer Lichtstreif am Horizont kündigte behutsam ihr heutiges Erscheinen an. Zumindest ging Karek optimistisch davon aus, dass sie sich mal blicken ließe, während er die große Düne hochstapfte. Der Aufstieg gestaltete sich anstrengender, als er geglaubt hatte, da er nach zwei Schritten durch den weichen Sand wieder einen Schritt hinunterrutschte. Natürlich galt dies nicht für Fata. Das Kaboküken hoppelte leichtfüßig hinter ihm her, wie ein kleiner Hund auf einer frisch gemähten Wiese.


    Ganz früher Morgen und schon fühle ich mich müde. Dabei bin ich körperlich noch nie so gut in Form gewesen.


    


    Endlich erreichte er die Kuppe und ließ sich ächzend nieder. Fata pickte ihm an das Bein und legte den Kopf schräg.


    »Ja, ja. Du bist besser zu Fuß als ich, dabei siehst du genauso rund aus.«


    Der Vogel machte einen empörten Eindruck, das konnte Karek sich aber auch nur einbilden.


    Er gähnte. Dabei waren die letzten beiden Tage entspannend gewesen. Seine Kameraden und er hatten am Strand gefaulenzt. Karek hatte festgestellt, dass er Fata ruhig aus ihrem Käfig herauslassen konnte. Überdies hatte Bolk ihm ständig in den Ohren gelegen, dass kein Mensch das Recht habe, eine Kabokönigin einzusperren. Tatsächlich lief Fata nicht weg, sondern tippelte immer wieder zu ihm zurück. Ab und an sogar, wenn er sie rief. Der Vogel schien einen riesigen Spaß daran zu finden, wie ein Wiesel über den Sand zu flitzen. Futter fand Fata zuhauf, die Wattwürmer drängten sich ihr nahezu in den Schnabel. Sie wuchs jeden Tag ein bisschen, so dass sie jetzt die Größe eines ausgewachsenen Hahns erreicht hatte. Überall im feuchten Sand hinterließ sie die typischen Vogelspuren - drei niedliche Zehen nach vorne, einen nach hinten.


    Jetzt saßen die beiden nebeneinander im Sand und schauten sich um.


    Genau genommen stand der Vogel. 'Sitz' musste Karek ihr wohl noch beibringen.


    


    Der Prinz öffnete seine Gürteltasche und sah hinein. Da war sie.


    Sorgfältig eingewickelt in ein Tuch. Die Sanduhr! Er nahm sie heraus, und hielt sie sich dicht vor die Augen. Er kniff eines zu und schaute mit dem anderen durch das Glas der oberen Kammer. Hierdurch sah die Welt merkwürdig verzerrt aus – so wie eine Halbkugel. Wie so vieles im Leben alles eine Frage des Blickwinkels.


    Er wickelte das Artefakt wieder ein und verstaute es in seiner Tasche. Sorgfältig zog er die Lederschnüre zu.


    Ein gutes Stück abseits stand Nika am Strand und stemmte die Arme in die Hüften. Karek winkte ihr zu. Sie reagierte nicht. Das hatte er erwartet. Wer das Knie im Thronsaal vor dem König des Reiches nicht beugt, der winkt früh morgens am Strand auch keinem Prinzen zu. Und schon gar nicht einem, der gerade dabei war, sein zukünftiges Königreich zu verlieren.


    Jetzt tue ich ihr Unrecht, Nika würde genauso wenig dem glorreichen Kaiser zuwinken. Winken?! Eine komplett überflüssige Bewegung. Nika hasst überflüssige Bewegungen.


    


    Dennoch verhielt sich die Krähe in letzter Zeit irgendwie anders. Nicht, dass er benennen konnte, was ihm konkret aufgefallen war, doch es gab kleine Momente, die ihn irritierten.


    


    Er beobachtete, wie Leben in das Nachtlager einzog. Seine Kameraden, Bolk und seine Männer sowie die Mannschaft der 'Ostwind' krochen von ihren Strohmatten und reckten die Glieder.


    Schweif und Mähne konnte er von hier oben besonders leicht ausmachen. Zum einen die klapprige Knochengestalt des Ersteren, zum anderen die eindrucksvollen Haare, die Mähne zu einem meterlangen Zopf gebunden hatte. Er mochte die beiden. Sie verhielten sich stets freundlich und taten genau das, was Bolk ihnen sagte. Ihre Loyalität ihrem Anführer gegenüber ehrte sie und letztlich auch wieder ihren Anführer. Denn schließlich nahm Bolk schon lange nicht mehr die Rolle des vorgesetzten Offiziers ein und sie unterstanden nicht seinem Befehl. Im Grunde saßen sie gleichberechtigt alle im selben Boot. Bis auf Kind wurden sie wegen Fahnenflucht in Soradar gesucht. Sie lebten ihre Freundschaft, blieben zusammen und folgten Bolk aufs Wort. Karek konnte durchaus einige Parallelen zu seiner eigenen Situation feststellen.


    


    Eine ganze Weile sah er dem Treiben zu. Die hervorgekrochene Sonne stand inzwischen hoch genug, um ordentlich zu blenden. Er legte die flache Hand über die Augen.


    Laute Wortfetzen wehten zu ihm herüber und ließen seinen Blick nach links schweifen.


    Bart gestikulierte wild herum und zeigte den Strand entlang nach Norden. Einige Männer zogen daraufhin in diese Richtung los. Sie nahmen allerlei Werkzeuge und Waffen mit. Auch Krall und Wichtel schlossen sich der Gruppe an.


    Karek wunderte sich zwar, dachte sich jedoch nicht viel dabei.


    Ihn beschäftigte viel mehr die nahe Zukunft. Bolk hatte ihm gestern Abend gesagt, dass sie heute mit der Reparatur fertig werden würden. Dann könnten sie sich endlich auf hoher See in Richtung heimatliche Burg Felsbach machen. Karek hegte keinen Zweifel daran, dass Bolk und Bart es schaffen würden, jede Seeblockade Schohtars entweder zu durchbrechen oder zu umsegeln. Er hatte Sehnsucht nach seinem Vater, nach Sara, nach seinem Bett. Sogar nach Roban, dem Pferdejungen mit seinen blutrünstigen Geschichten. Wobei diesmal Karek die unglaublicheren Erzählungen zum Besten geben könnte. So viel war sicher. Nach all diesem sehnte er sich, weil es Heimat bedeutete. Und Schutz. Und Erinnerung an wohlbehütete Kindheit.


    


    »Los Fata, liege nicht länger herum. Lass uns mal nachsehen, was die Aufregung im Lager für eine Bedeutung hatte.«


    Da Fata die ganze Zeit auf ihren Beinen herumgelaufen war, schien sie ihm nur einen mitleidigen Blick ob seines armseligen Menschenhumors zuzuwerfen. Karek rutschte die Düne wieder herunter.


    Im Lager angekommen fragte der Prinz seinen Kameraden: »Eduk, was ist los. Wo sind Krall und Wichtel mit den anderen Männern hingegangen?«


    »Bart hat in einiger Entfernung einen gestrandeten Wal gefunden. Dort wollten sie unsere Vorräte wieder auffüllen. Es wird auch höchste Zeit, das Essen wird langsam knapp.«


    »Ach so.«


    Karek überlegte. Sollte er den Männern nacheilen und sich die Sache ansehen? Er ahnte, dass ihm die Geschichte nicht sonderlich gefallen würde.


    Egal, nichts wie hinterher.


    Karek lief am Strand entlang. Seine Stiefel hatte er nach dem Aufwachen gar nicht erst angezogen, so patschten seine bloßen Füße über den grauen Sand, der unter seinen Schritten kurz weiß wurde, solange er darauf trat. Fata flitzte neben ihm her und umkreiste ihn dabei ab und an sogar mühelos, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren.


    »Angeberin!«, grummelte er schnaufend.


    


    Hinter einer sanften Biegung der Küste sah er den Wal, umgeben von den Männern, die sich am Morgen auf den Weg gemacht hatten. Er kam näher und bereute, dass er sich dazu entschlossen hatte, diesen Ort aufzusuchen.


    Ein Priel mündete hier in die zurückgezogene See. Karek traute seinen Augen kaum. Rotes Wasser. Dieser Priel, ein Wasserlauf, bestehend aus von der Flut zurückgelassenem Meerwasser zwischen zwei Sandbänken, schien nur aus Blut zu bestehen. Das Blut blubberte und strömte an seinen Knöcheln vorbei, so dass Karek erst schwindelig und dann schlecht wurde. Er versuchte sein Würgen herunterzuschlucken. Sein Entsetzen steigerte sich noch, als er sah, wie Bart auf dem Wal stand und wie ein Verrückter mit einem langstieligen Beil riesige Stücke der Speckschicht aus dem Rücken des Tieres hackte. Karek biss die Zähne zusammen und trat näher. Ein mehr als fünfzehn Meter langes Tier türmte sich vor ihm auf. Ein wunderschönes Lebewesen, mit einem weißen Bauch, einer über fünf Meter langen Brustflosse und einer gewaltigen Schwanzflosse, die breiter als ein Burgtor war. Rosarote Wunden, so groß wie Schilde, nährten den Wasserlauf mit Blut. Krall stand am hinteren Teil des Tieres und versuchte mit seinem Schwert diesen Teil zu zerlegen.


    Karek schloss die Augen. Er musste sich beherrschen, nicht laut loszubrüllen. Menschen aßen Tiere. So war das nun mal. Doch er verspürte Mitleid mit diesem Wal. Dieses Gefühl hatte ihn zum allerersten Mal ereilt, als er Krall auf dem Weg zur Feste Strandsitz kennengelernt hatte. Trotz riesigen Hungers hatte ihm das Wildschwein, das an dem Abend über dem Feuer gedreht wurde, leidgetan. Diesen merkwürdigen Anflug von Mitgefühl getöteten Tieren gegenüber, verfolgte ihn seit diesem Tag immer wieder, doch oftmals hatte er es erfolgreich verdrängen können.


    Das Massaker hier stellte jedoch eine neue Herausforderung für ihn dar.


    Ich sollte mich freuen, dass wir wieder genügend zu essen haben, um die Männer die nächsten Tage zu versorgen.


    Zwei Matrosen begannen, mit einer Zweimannbaumsäge an dem Wal herumzuschneiden. Lautes Schmatzen, als die Säge die dicke Fettschicht durchbrach, lautes Knirschen, als die Säge einen Knochen erreichte.


    Karek stand wie gelähmt neben dem Tier. Fata konnte er nirgends mehr entdecken. Der Anblick und der Fluss aus Blut schienen sie in die Flucht getrieben zu haben. Karek betrachtete den Kopf des Buckelwals. Die Längsfurchen an der Kehle des Tieres, das faltige Augenlid.


    Niemals in seinem Leben würde Karek vergessen, was jetzt geschah. Das Auge öffnete sich. Der Wal sah ihm direkt ins Gesicht. Unvorstellbares Leid brach sich in der Pupille. Ein Stechen wütete wild in Kareks Kopf - Schmerzen, schlimmer als alle zehn Hiebe zusammen, die ihm der Stockmeister in der Feste Strandsitz verabreicht hatte.


    Karek sprang erschrocken einen Meter zurück, die Beine knickten ein, er landete mit den Knien im Sand und presste beide Hände an die Schläfen.


    Alles, was er sonst noch in seiner Qual tun konnte, war brüllen. »AUFHÖREN. AUFHÖREN.«


    Er rappelte sich hoch, kämpfte gegen seine Ohnmacht an, in welche ihn die Pein stürzen wollte. Er schrie: »SIE LEBT JA NOCH. Wie könnt ihr so etwas tun. SIE lebt noch. Und sie ist trächtig.« Er zeigte auf die deutliche Ausbuchtung des weißen Bauchs.


    Bart, der immer noch wie ein Minenarbeiter auf dem Wal herumhackte, unterbrach verwundert seine blutige Arbeit. »Klar lebt der Wal noch. Ansonsten könnten wir das Fleisch vergessen.«


    »Aber ihr hättet sie vorher töten können. Und nicht bei lebendigem Leib zerhacken. Das ist … ist …«


    Krall stellte sich besorgt neben den Prinzen. Seine Füße bis zu den Knien leuchteten blutrot. »Wie jetzt? Mann, Karek, das ist doch nur ein dummer Fisch.«


    Die Situation, der Schmerz, diese Worte überforderten den Prinzen gänzlich. Er fuhr Krall in eisigem Ton an. »Das ist kein Fisch, du blöder Idiot. Ein Wal ist ein Säugetier und zehnmal intelligenter als du.«


    Krall erstarrte. Er hatte scheinbar alles erwartet, nur dies nicht. Seine arg besorgte Miene wandelte sich in eine arg verletzte Miene. Er wandte sich ab und ging. Das Fleisch des Wals schien ihm auf einmal gleichgültig, er ging wortlos – wohin auch immer. Karek sah ihm hinterher. Oh, nein – das hatte er nicht gewollt. Er wünschte, Krall würde drohen, ihm die Fresse zu polieren. Oder es sogar wirklich tun. Aber nur nicht einfach schweigend verschwinden. Trotz des stechenden Schmerzes in seinem Kopf wusste er, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Hauptmann Forand erschien ihm in Gedanken: Worte können schärfer sein als jedes Schwert.


    


    Bart glotzte ihn ungläubig an, als sei er vollends durchgedreht. Vielleicht war er das ja auch. Er presste sich immer noch die Hände an den Kopf und rannte los. Egal, weg vom Strom aus Blut, weg vom Stechen im Kopf, weg von diesem Grauen. Vielleicht auch weg vor sich selber und seiner Fehlbarkeit. Er schluchzte laut. Das Auge. Eine Mutter mit ihrem Kalb im Bauch und sie hatte ihn allein mit allen Schmerzen dieser Welt angesehen.


    


    Mit einem Mal fand Karek sich im Lager am Strand auf der Höhe der 'Ostwind' wieder. Wie kam er hier her? Er konnte sich kaum erinnern, was nach seiner Auseinandersetzung mit Krall passiert war. Fata stand neben ihm und pickte vorsichtig an sein Schienbein. Als der Prinz sie ansah, legte sie den Kopf schräg.


    »Schon gut, Kleine«, beruhigte er den Vogel.


    Am Stand der Sonne sah er, dass es später Nachmittag sein musste. Er fühlte sich schlecht und überlegte, ob er zu Krall gehen sollte, um sich bei ihm zu entschuldigen. Woher sollte sein Kamerad auch wissen, dass es sich bei Walen nicht um Fische handelt. Niemand hatte Krall Lesen beigebracht. Um Krall hatten sich keine Magister gekümmert, die ihn jeden Tag neue Dinge lehrten. Genauso wenig hatte er Zugang zu teuren Bibliotheken gehabt. Vielmehr musste er mit seinem trunksüchtigen Vater von der Hand in den Mund leben. Und zudem konnte Krall nicht erahnen, welche Schmerzen diese eigenartige Verbindung mit dem Wal in Kareks Kopf verursacht hatte.


    Der Prinz griff nach seiner Waffe. Er verstand es selbst nicht, doch ausgerechnet jetzt fiel ihm ein, seine Ausrüstung zu prüfen. Vielleicht fühlte er sich zu allem anderen im Moment nicht in der Lage. Erschöpfung überfiel ihn. Müde betrachtete er die Klinge. Sein Schwert sah nicht nur ungepflegt aus, es war ungepflegt. Ihn verband nun mal keinerlei emotionale Beziehung mit seiner Waffe, wie dies bei Krall der Fall war.


    Dafür habe ich immerhin eine Beziehung zu sterbenden Walen.


    Ein brauner Fleck mitten auf der Klinge sprang Karek ins Auge.


    Rost kann das ja wohl nicht sein.


    Er kratzte mit dem Daumennagel darüber, doch ohne jeden Erfolg.


    Die Sonne verlor an Kraft. Schon in der Nacht hatte Karek gefroren, kein Wunder, denn es ging auf den Winter zu. Dieser hielt selbst im Norden von Soradar spürbar Einzug.


    


    »Verletze dich nicht an dem Teil. Das ist scharf. Lege es lieber weg.«


    Goldiger Krähenhumor!


    Nika setzte sich neben ihn auf den Sand am Fuß der Düne in ihrem Rücken.


    »Machst du dich lustig über mich?«


    »Nein, nein. Aber wenn du es noch nicht gemerkt hast und es dir noch keiner gesagt hat, dann muss ich dies wohl oder übel tun. Du bist eher ein Mann des Wortes und besitzt lediglich überschaubare Außenseiterchancen, Krosanns neuer Großer Schwertmeister zu werden.«


    »Hm. Jetzt, wo du es sagst … «


    Eine Pause entstand.


    »Ich werde euch verlassen.« Nika klang ernst.


    Karek nickte. »Das habe ich befürchtet.«


    »Zu viele Menschen um mich herum, und das seit zu langer Zeit. Das bin ich nicht gewöhnt. Mich treibt es fort.«


    »Wann?«


    »Jetzt.«


    »Gleich?«


    »Jetzt gleich.«


    Karek schluckte. Er fühlte sich inzwischen tief verbunden mit Nika. Und jetzt plötzlich noch müder, als er ohnehin schon war.


    »Ich schulde dir so viel. Und wieder kann ich erst einmal nur sagen: Danke, danke für deine Hilfe, danke für deine Freundschaft.«


    »Ich habe keine Freunde.«


    Karek sah sie an. »Doch, du hast welche. Du hast Freunde, ob du willst oder nicht.«


    Nika wollte scheinbar darauf nicht näher eingehen. Sie sagte grob: »Sage Golem, er soll dich zu deinem Vater bringen. Tedores Königreich hängt schwer angeschlagen in Schräglage – etwa so wie die Ostwind da vorne.« Sie zeigte auf die Kogge im Watt. »Du allein kannst dieses Königreich nicht wieder aufrichten.«


    Karek legte seine Waffe auf den Boden, stand auf und klopfte sich den Sand vom Hosenboden.


    »Willst du von hier aus zu Fuß losmarschieren? Ich schlage dir vor, zu warten, bis das Schiff wieder flott ist und wir setzen dich in Toladar ab?«


    »Nicht nötig. Ich mache mich auf den Weg und wandere einfach die Küste nach Norden entlang. Ich sehne mich nach mir selbst und muss wieder alleine sein.«


    Karek sah schweren Herzens ein, dass er Nika nicht würde umstimmen können. Er seufzte: »Spätestens, wenn dieser Kampf vorbei ist, werden wir uns wiedersehen. Das weiß ich. Danke für alles und noch mehr.«


    Nika nickte. »Ich gehe nur noch ins Lager, packe meine Sachen und verschwinde dann. Pass auf dich auf, Karek.« Sie drehte sich um, schulterte ihren Rucksack und ging. Sie ging einfach weg. Natürlich ohne sich umzudrehen. Die Krähe gehörte nicht zu den Menschen, die sich umdrehten.


    »Pass auf dich auf, Karek«, war das Freundlichste, was sie je zu mir gesagt hat.


    Karek fühlte sich schon jetzt einsam. Erst der Fluss aus Blut und der Wal, dann der unglückliche Zusammenstoß mit Krall und jetzt auch noch der Weggang von Nika.


    Was für ein mieser Tag. Viel schlimmer konnte es ja wohl nicht mehr werden.


    Später schwor sich Karek, diesen Gedanken nie wieder zu denken - bis an sein Lebensende. Denn er lernte in den nächsten Stunden, dass es immer noch schlimmer kommen kann. Und schlimmer.


    


    


    


    


    

  


  
    

    Hohe Verluste


    


    Blinn stapfte durch den tiefen Sand zu ihm. »Karek, was ist los mit dir?« Blinn schaute auf ihn herunter. »Wohin soll das führen? Die Männer erzählen, du wärst total ausgerastet, nur weil sie Essensrationen besorgt haben. Und Krall schiebt eine Laune, schlechter als zu seinen härtesten Anwärterzeiten, als wir uns alle kennenlernten. Als wäre das nicht genug, kam mir gerade Nika entgegen. Sie schaute noch mürrischer drein als sonst, was wirklich eine Herausforderung darstellt.«


    »Das tut mir leid. Es ist ein schwerer Tag heute, scheinbar nicht nur für mich. Wohin rudern die Männer in den Landungsbooten?«


    »Aufgrund der Flut mussten Bolk und die Handwerker die Reparatur des Schiffes erneut unterbrechen. Stattdessen fahren sie mit den beiden Booten nach Norden, um die Fleischbrocken zu holen. Die lagern dort vor der Flut in Sicherheit am Strand. Die Menge können sie schwerlich tragen, also helfen die Boote beim Transport.«


    Ja, so sollte er es sehen. Fleisch gewonnen. Dazu gehörte nun mal, dass der Wal verloren hatte.


    Das war der Lauf der Dinge, versuchte er sich einzureden.


    Fata stand neben ihm im Sand und ließ den Kopf hängen. Der Gemütszustand des Kabokükens ließ sich durchaus oftmals mit dem seinigen vergleichen. Es spürt offensichtlich die Stimmungen seines Herrchens.


    Herrchens? Kann ich das überhaupt glauben? Wie sagte Bolk noch: 'Diesen Vogel besitzt man nicht. Wenn er überhaupt jemandem folgt, dann sucht er sich diesen selbst aus.'


    Ihm kam ein amüsanter Gedanke.


    Ist Fata vielleicht mein Herrchen? War es vorherbestimmt, dass wir uns in Tanderheim bei dem unhöflichen Tierhändler treffen?


    Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das Tier neben sich. Ein ziemlich hässliches Geschöpf, mit widersinnigen Proportionen für einen Vogel. Lange Beine, dicker Körper, kurze Flügel, langer Hals.


    


    Blinn hatte er fast vergessen, als dieser erklärte: »Heute Abend wird die Reparatur des Schiffs abgeschlossen sein. Dann ist der Kiel soweit wiederhergestellt, so dass wir munter drauf lossegeln können.«


    Karek spürte, wie Blinn Zuversicht in seine Stimme hineinlegte, offensichtlich, um ihn aufzumuntern.


    »Ja, mit diesem Ort verbinde ich keine schönen Erinnerungen. Bloß weg von hier.«


    Der Prinz stand auf, ging ein paar Schritte die Düne hoch und sah Nika den Strand entlang gehen. Sie hatte ihren Rucksack geschultert und marschierte in strammem Tempo nach Norden. Ob sie sich von den anderen verabschiedet hatte? Zum Beispiel von Bolk? Wahrscheinlich nicht. Er schaute ihr hinterher, wie sie immer kleiner wurde – und vermisste sie jetzt schon. Gleich würde sie hinter der Biegung, wo die Überreste des Wals lagen, verschwinden. Doch plötzlich blieb sie abrupt stehen und schaute auf das Meer. Was hatte sie entdeckt und ließ sie anhalten? Karek folgte ihrem Blick und suchte jetzt ebenfalls den Horizont ab. Segel tauchten auf. Ein Dreimaster kam schnell näher. Eine Galeone. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Wie viele Galeonen gab es in ganz Krosann? Nicht allzu viele. Wie viele Galeonen gab es in dieser Gegend? In jedem Falle deutlich weniger als 'nicht allzu viele'.


    Karek sah, wie Nika umdrehte und zurücklief. Es konnte sich demnach nur um Schohtars Kriegsschiff handeln, das war auch Nika klar. Auf diese unglaubliche Frau konnte er sich verlassen. Aufgrund der drohenden Gefahr kam sie, ohne einen Augenblick zu zögern zurück, um zu helfen.


    »Verdammte Geschwister! Wie haben die uns gefunden?«, fluchte jetzt auch Blinn, der die nahende Gefahr ebenfalls begriffen hatte.


    Karek lief brüllend die Düne hinunter in Richtung der 'Ostwind'. »FEINDE!«


    Blinn rannte hinterher.


    Die meisten Männer hatten sich in den beiden Landungsbooten in Richtung des gestrandeten Wals aufgemacht. Von den Freunden trafen sie nur Eduk an. Auch von Bolks Männern waren lediglich Schweif und Mähne zurückgeblieben, die sich gerade eilig ihre Schwertgürtel um die Hüften legten.


    


    Gebannt beobachteten Karek und seine beiden Freunde die Geschehnisse auf dem Meer. Die Galeone würde bald ankern müssen. Sie konnte unmöglich noch viel näher kommen, da sie dann, ähnlich wie die Handelskogge, auf eine der Sandbänke auflaufen würde. Karek rief sich die riesigen Beiboote der königlichen Galeone seines Vaters in Erinnerung. In jedes Boot passten dreißig Soldaten. Das angreifende Kriegsschiff verfügte über vergleichbare Beiboote. Er musste demnach von sechzig angreifenden Männern ausgehen.


    Eduk fragte: »Wo ist Nika?«


    Karek deutete nach Norden. »Dahinten.«


    »Was macht sie denn da?«


    Der Prinz antwortete nicht. Jetzt drohte Gefahr vom Meer, und es war sicherlich der falsche Zeitpunkt Eduk zu erklären, dass Nika sie gerade verlassen wollte.


    Das Kriegsschiff hatte sich der Küste so weit genähert, wie die Meerestiefen es ohne zusätzliches Risiko zuließen. Es verlor an Fahrt, bis es schließlich zum Stillstand kam. Wie erwartet, wurden zwei Beiboote zu Wasser gelassen. Zwei riesige Ruderboote, vollgestopft mit Soldaten, die nur den einen Auftrag hatten – zu töten.


    In einem Boot zeigten mehrere Männer in Richtung Küste. Offensichtlich hatten sie gerade die beiden Landungsboote der 'Ostwind' entdeckt. Laute Stimmfetzen wehten zu ihm herüber. Die Boote der Feinde ruderten mit hoher Schlagzahl auf seine Kameraden zu. Letztere schienen gemerkt zu haben, dass tödliche Gefahr von der Seeseite drohte, daher verstärkten sie ihrerseits die Ruderbemühungen. Immer näher kamen sich die ungleichen Boote. Kareks Freunde saßen zu viert, schwer beladen mit Walfleisch in Nussschalen, verglichen mit den breiten Beibooten der Galeone, vollbesetzt mit den schwer bewaffneten Soldaten Schohtars. Die Nussschalen nahmen Kurs in Richtung Land, von den Feinden hart verfolgt. Karek wurde klar, dass seine Kameraden die Küste unmöglich vor den Soldaten erreichen würden.


    Seine Befürchtungen verschlimmerten sich - es schnürte ihm die Luft ab, als er sah, dass in den Beibooten Soldaten die Armbrüste hoben.


    Der Wal rächte sich. Die Gier nach seinem Fleisch bedeutete den Untergang für Krall, Wichtel, Bolk, Kind und Bart sowie drei weitere Seeleute.


    


    Die Matrosen, die unter Kapitän Stramig gedient hatten, erkannten die Aussichtslosigkeit der Situation. Sie rannten gemeinsam landeinwärts, um sich hinter der Düne zu verkriechen. Karek konnte es diesen Überlebenskünstlern nicht einmal übel nehmen, denn jede Widerwehr würde bei der Übermacht zwangläufig mit dem Tod enden.


    Schweif und Mähne standen einige Meter weiter weg. Sie beobachteten ähnlich ohnmächtig, was auf dem Meer vor sich ging.


    


    Blinn hüpfte vor lauter Hilflosigkeit auf und ab. »Wie haben die uns nur gefunden? Das sind bestimmt über fünfzig Soldaten in den Beibooten. Wir sind nur elf, denn auf Stramigs alte Besatzung können wir nicht mehr zählen. Verkrochen haben sich die Feiglinge.«


    Eduk stöhnte voller Bestürzung.


    »Auf die konnten wir noch nie zählen. Jetzt wird es richtig eng«, gestand auch Karek ein.


    Die drei mussten tatenlos vom Strand aus zusehen, wie eines der Beiboote bis auf zehn Meter an ihre Freunde im ersten Landungsboot heranruderte. Einer von Stramigs Matrosen stürzte sich ins Wasser und versuchte, schwimmend dem Angriff zu entkommen. Ein Befehl, wie ein Zischen, peitschte durch die Luft. Es hoben sich zahllose Armbrüste empor und das Singen der Sehnen war bis an den Strand zu hören. Fast gleichzeitig folgte das Schreien der Getroffenen. Zuerst erwischte es den Mann im Wasser. Ein Todesschrei erscholl. Es kam noch schlimmer, denn die Mehrzahl der Bolzen war offensichtlich auf die Insassen des Bootes abgefeuert worden. Als nächstes erwischte es Kind. Ein Bolzen durchschlug seine Schulter. Die Wucht des Einschlages katapultierte ihn aus dem Boot.


    Einzelheiten blieben ihnen aufgrund der Entfernung erspart, doch es war deutlich genug, dass ihre Kameraden gerade regelrecht abgeschlachtet wurden.


    Eduk fing an zu schluchzen. Auch Krall und Wichtel befanden sich in diesem Boot. Karek liefen die Tränen die Wangen hinab. Doch Weinen hatte in solchen Situationen noch nie etwas genutzt. So auch diesmal. Krall lebte noch, denn er gestikulierte wie wild. Sein Oberschenkel blutete stark. Er redete auf Wichtel ein. Beide standen auf und versuchten durch ihre Bewegungen, das Boot zum Kentern zu bringen, was sich durch die hohe Beladung als schwierig herausstellte. Karek vermutete, dass sie das umgedrehte Boot als Schutzschild gegen weitere Bolzen nutzen wollten. Bevor sich ein Funke Hoffnung in Kareks Gemüt einschleichen konnte, rammte das Beiboot sie von der Seite. Krall und Wichtel rissen die Arme hoch und fielen ins Wasser. Sie tauchten aus den Fluten wieder auf und schwammen um ihr Leben in Richtung Strand. Sie kamen den seichten Stellen näher, bei Ebbe waren dort die Sandbänke zu sehen. Wieder gab es kurze Befehle. Das Beiboot verfolgte die beiden chancenlosen Schwimmer. Lachend riefen einige der Soldaten: »Schneller, schneller.« Währenddessen legten die Schützen ihre Armbrüste erneut an.


    


    Das zweite Boot der Galeone nahm Kurs auf Bolk, Bart und zwei Matrosen, die im anderen Landungsboot saßen. Bolk und Bart ruderten, wie sie noch nie in ihrem Leben gerudert waren. Gleichzeitig warfen die Matrosen die riesigen Walbrocken über Bord. Trotz dieser Maßnahme gewann das Boot kaum an Fahrt, wodurch das Beiboot ihnen näher und näher kam. Die Soldaten mit den Armbrüsten gierten nach lebendigen Zielen. Ein Befehl ertönte: »Schießen!«. Die Fernwaffen klackten. Bart wurde von einem Bolzen der halbe Kopf weggerissen. Er klappte stumm aus dem Boot ins Wasser. Bolk stürzte sich mit einem grellen Wutschrei ins Meer und tauchte unter. Die beiden Matrosen stießen Schmerzensschreie aus und kippten offensichtlich tödlich getroffen ins Beiboot. Zumindest waren sie nicht mehr zu sehen und es bewegte sich keines der Ruder mehr. Ein Boot, voll mit totem Fleisch.


    Wieder ein lauter Befehl, der gut zu verstehen war: »Fischt die Toten aus dem Meer und schmeißt sie in das Boot. Karson will jede Leiche sehen.«


    Weibel Karson will jede Leiche sehen. Na klar. Und der macht keine halben Sachen, dieser Mistkerl.


    Blinn und Eduk standen immer noch neben dem Prinzen an der Brandung. Sie machten keine Anstalten, fliehen zu wollen.


    Bolks Kopf tauchte auf. Einige Soldaten zeigten auf ihn. Gemächlich ruderten sie ihm hinterher.


    Karek fällte eine Entscheidung. Er hob die Arme und brüllte. »Hier bin ich. Mich wollt ihr doch, ihr Schweine.«


    Er drehte sich zu Eduk und Blinn: »Haut ab, ihr zwei. Die werden euch nicht verfolgen, wenn sie mich haben.«


    »Ich renne nur, wenn Du mitkommst«, antwortete Blinn entschlossen.


    Aus dem anderen Beiboot, das immer noch Krall und Wichtel hinterher ruderte, ertönte eine bekannte Stimme. »Er ist es!«, brüllte Weibel Karson. Einzelheiten des Gesichts konnte der Prinz noch nicht erkennen, dazu war er zu weit entfernt. »Dorthin!« Karson deutete mit dem Zeigefinger auf ihn.


    Das genügte Karek noch nicht. Er winkte in Richtung des zweiten Beibootes mit den Soldaten, die Bolk jagten: »Hier bin ich!«


    Blinn sagte: »Du bist mutig. Ich weiß jedoch nicht, ob es etwas nützt.« Blinn blieb in dieser Todesgefahr erstaunlich sachlich. »Wir haben drei Möglichkeiten. Kämpfen, uns ergeben oder weglaufen. Bald sollten wir uns entscheiden.«


    »Ich will erst einmal erreichen, dass sie unsere Freunde nicht einfach einem nach dem anderen im Wasser abschlachten.«


    


    Der Prinz sah aus den Augenwinkeln, wie Schweif und Mähne ihre Schwerter zogen und in die Fluten rannten, bis das Wasser ihnen bis zur Brust stand. Sie brüllten unentwegt: »BOLK, BOLK! « Mehr tun oder helfen konnten sie nicht wirklich, denn sie waren auch dort zu weit weg vom Geschehen.


    Karek raufte sich die Haare ob einer anderen Beobachtung. »Oh nein. Krall und Wichtel schwimmen genau auf uns zu. Dann nutzt es wenig, die Feinde auf mich zu ziehen, wenn der Weg der gleiche ist.« Kareks Verzweiflung wuchs. Er fingerte an seiner Gürteltasche herum, um die Sanduhr herauszuholen. Doch was nutze ihm das Artefakt nun. Selbst, wenn er die Zeit verlangsamte, was dann? Würde er es schaffen, zu den Beibooten zu schwimmen? Müsste er alle Soldaten töten? Er wäre in dieser Zwangslage sogar bereit, genau dies zu tun, um seine Freunde zu retten. Doch so viel Zeit würde selbst die Sanduhr ihm nicht verschaffen. Könnte es reichen, alle Sehnen der Armbrüste durchzuschneiden? Nein, es waren immer noch unzählige mit Schwertern bewaffnete Soldaten.


    Nein, die Sanduhr kann in dieser Situation nicht helfen.


    Karsons Beiboot hatte inzwischen Krall und Wichtel erreicht. Ein Soldat schlug mit seinem Schwert nach ihnen. Krall tauchte weg. Ein anderer stand mit der Armbrust im Anschlag und zielte auf Wichtel.


    Unverhofft rissen diese beiden Soldaten abrupt die Arme hoch, Schwert und Armbrust flogen seitwärts ins Meer. Sie hielten sich ihre Hände an die Hälse, die sich rot färbten.


    Diese Fähigkeit, einen Dolch, oder gleich zwei, punktgenau in die Kehle zu werfen, besaß einzig und allein Nika. Entdecken konnte Karek sie jedoch in dem Durcheinander von Booten, schwimmenden Menschen und schäumenden Wellen nicht. Und in dem Boot saßen noch mindestens fünfundzwanzig weitere Feinde. So viele Dolche besaß nicht einmal Nika.


    


    Kralls und Wichtels Köpfe tauchten auf. Sie kamen dem Strand immer näher. Sie konnten scheinbar immer noch nicht stehen, dabei müssten sie die erste Sandbank erreicht haben. Doch, jetzt stand Krall auf einmal im brusthohen Wasser. Er wartete auf Wichtel, der völlig erschöpft schien. Krall zog ihn hoch und schob ihn vor sich her, bis auch der kleine Wichtel stehen konnte. Karek bewunderte den Mut und die Hilfsbereitschaft von Krall, wie er, der eigenen Todesgefahr trotzend, seinem Freund half. Mehr Freundschaft und Liebe ging nicht.


    Karek hob die Arme und brüllte so laut er konnte: »Flieht nach rechts oder links. Nicht zu mir. Nicht zu mir. Sie wollen nur mich!«


    Doch Krall und Wichtel schienen dies als Aufforderung zu verstehen, weiter in Richtung des Prinzen zu eilen – jedenfalls änderten sie ihre Richtung nicht.


    Weibel Karson gab kurz vor der Sandbank den Befehl, das Ruderboot anzuhalten.


    


    Blinn neben ihm jubelte. »Krall und Wichtel könnten es schaffen. LAUFT!«


    Karek schüttelte den Kopf. Karson wollte lediglich seinen Armbrustschützen einen sicheren Stand geben, damit diese in Ruhe zielen konnten.


    Leider behielt der Prinz recht. Sechs Soldaten hoben ihre Armbrüste, zielten seelenruhig.


    »Schießen.«


    Die Männer drückten den Abzug. Die Bolzen fuhren den Kameraden in den Rücken und zerfetzten ihre Leiber. Krall und Wichtel überschlugen sich und verschwanden im Meer.


    Karek hörte die gebrüllten Befehle: »Ihr vier« Karson zeigte auf vier Soldaten. »Fischt die raus. Wenn sie noch leben sollten, töten.« Der Weibel klang befriedigt. »Und an alle anderen: Holt mir den Prinzen. Am besten lebendig. Notfalls genügt sein Kopf.« Er wandte sich an die Armbrustschützen, die ihre Waffen erneut spannten. »Schießt ihm jedoch nicht das Gesicht weg. Ich will, dass Schohtar ihn noch erkennen kann.«


    


    Von Norden kam Nika über die Sandbank angelaufen. Das Wasser müsste ihr dort bis zu den Knien gehen, doch sie rannte derart schnell, dass es aussah, als könne sie über das Wasser laufen.


    »Schießen.« Wieder dieses hässlich zischende Wort des Todes. Der Befehl kam aus dem zweiten Beiboot und war gegen Nika gerichtet. Eine Wolke von Bolzen pfiff durch die Luft.


    Karek hielt die Luft an.


    Das bedeutet ihren Tod.


    Eine große Gestalt schnellte aus den Fluten, warf sich zwischen die tödlichen Geschosse und Nika. Einige davon schlugen in Bolks Oberkörper ein. Tödlich getroffen sackte er zusammen.


    Ein unglaubliches Wutgeheul ertönte von Mähne und Schweif.


    Blinn und Karek standen wie zwei Stegpfosten in der Brandung. Ihre beiden Freunde und auch Bolk waren soeben ohne jede Chance hingerichtet worden.


    Blinn flüsterte tränenerstickt: »Wir sind gleich auch in Schussweite. Wir sollten rennen. Nur noch rennen.«


    Eduk wirkte völlig geistesabwesend. Vermutlich hatte aufgrund der blutigen Ereignisse sein Verstand ausgesetzt.


    »Wo ist Nika?« Kareks Augen flackerten. Er suchte das Wasser ab. »Bolk hat sich in die Schussbahn geworfen. Er hat tatsächlich versucht, sie zu beschützen – und ihr Leben gerettet – vorerst«, flüsterte er und erwartete nicht, dass Blinn und Eduk ihn verstehen konnten. Die Krähe konnte er nirgends entdecken.


    Blinn zupfte an seinem Ärmel und sagte nur ein Wort: »Rennen.«


    Karek nickte, nahm Eduks Hand und sie liefen den Strand hoch auf die Dünen zu.


    Der Prinz blickte sich um. Das Beiboot mit Weibel Karson hatte die Sandbank überquert und würde alsbald die Küste erreichen. Die Soldaten im anderen Boot zogen tote Körper aus dem Wasser.


    Karek holte tief Luft. Er krächzte: »Blinn, Eduk. Es gibt hier kein Entrinnen. Die meisten unserer Freunde sind tot. Ihr rennt und ich werde mit Hilfe der Sanduhr alles versuchen, um euch einen Vorsprung zu ermöglichen.«


    »Kommt nicht in Frage«, antwortete Blinn entrüstet. Er zog sein Schwert. »Versuchen wir wenigstens, Karson, den Schweineverräter, zu töten, bevor wir draufgehen.«


    Eduk stand nach wie vor nur da und bibberte. Seine Augen zuckten, seine Unterlippe bebte, die Angst schien ihm den Verstand zu nehmen.


    Karek legte ihm den Arm um die Schultern. »Eduk, lauf und mach dich unsichtbar.« Er wandte sich wieder Blinn zu. »Keine Zeit für Diskussionen. Haut ab. Das ist ein Befehl, auch wenn ich euch nichts befehlen kann. Wenn unsere Freundschaft was zählt, dann zieht endlich Leine, verdammte Geschwister.«


    Blinn durchlebte Qualen, das merkte der Prinz dem Gesicht seines Freundes an.


    »Kümmere dich um Eduk. Er braucht dich jetzt mehr als ich.«


    Blinn nickte stumm. Ohne weitere Worte oder Gesten nahm er Eduks Hand und sie liefen los. Landeinwärts, nur weg von diesem grausigen Ort.


    Der Prinz wandte sich dem Geschehen an der Küste zu. Beide Boote hatten inzwischen fast den Strand erreicht. Etwa zwanzig Soldaten sprangen bereits aus den Booten ins knietiefe Wasser und wateten in seine Richtung.


    Viel Zeit blieb ihm wahrlich nicht. Zeit? Er hielt die Sanduhr in der Hand. Einmal hatte ihm dieses Artefakt das Leben gerettet. Worauf wartete er? Diesmal lagen die Dinge anders. Wollte er überhaupt noch leben? Dieses sinnlose Kämpfen zermürbte ihn. Dann sah er auf einmal eine schwarze Gestalt im Rücken der Soldaten auftauchen.


    Nika.


    In beiden Händen trug sie ihre Langdolche und fiel den Soldaten, die noch am weitesten zurück waren, in den Rücken. Ein tödlicher Strudel aus Luft drehte sich zwischen die Feinde und mähte drei oder vier davon um. Karek hatte Nika schon einige Male kämpfen sehen, doch diesmal übertrafen ihre Bewegungen, die Abfolge der Aktionen und die blutige Konsequenz dessen alles, was er je erlebt hatte. Die Armbrustschützen trugen als Fernkämpfer keine verstärkte oder gar gepanzerte Kleidung, so dass sie äußerst anfällig gegen geschickt geführte Stichwaffen waren. Die Krähe tötete noch schneller und effizienter als sonst. Die Todesschreie der gefallenen Gegner ließen einen Teil der Soldaten umkehren, um Nika anzugreifen. Immer noch hieß es, etwa dreißig Soldaten gegen eine Frau.


    Karson brüllte: »Der Rest mir nach. Der Prinz ist das Ziel.« Eine Gruppe von mindestens zwanzig Feinden im Blutrausch rannte auf Karek zu, der immer noch am Fuß der Düne stand.


    Grimmig entschlossen ging Karek ihnen langsam durch den weichen Sand entgegen. Weibel Karson grinste schon siegesgewiss.


    Alle haben ihr Bestes und Letztes gegeben. Wenn Nika noch kämpfen kann, dann ich auch.


    Wenigstens sie wollte er retten und Zeit für Blinn und Eduk gewinnen. Jetzt war es an ihm, den Kampf aufzunehmen.


    Karek betrachtete die Sanduhr in seiner Hand.


    So, wenn du jetzt nicht funktionierst, dann macht das auch nichts mehr aus. Ich denke, ich werde nicht viel Zeit haben, wütend auf dich zu sein.


    Er drehte die Sanduhr.


    


    Das Erste, was ihm auffiel, war eine dumpfe, unwirkliche Geräuschkulisse. Das Meeresrauschen hörte sich an, als würde er es durch zwei fest an seine Ohren gepresste Daunenkissen hören. Ein anhaltender Ton aus tiefem Brodeln. Karek lief in Richtung Meer. Der Sand unter seinen Füßen kam ihm härter als Granit vor. Schnell hatte er die Gruppe erreicht, die von Weibel Karson angeführt wurde. Die Männer waren mitten im Lauf erstarrt. Bei genauem Hinsehen bewegten sie sich zwar noch, doch wie beim ersten Mal, nachdem Karek die Sanduhr gedreht hatte, in einer kaum wahrnehmbaren Langsamkeit.


    Allen voran Weibel Karson mit wild entschlossenem Gesicht. Karek blieb stehen und betrachtete Karson. Er schien um einige Jahre gealtert zu sein, so als würde er sein neues Leben und die exponierte Stellung an Schohtars Hof nicht so richtig in vollen Zügen genießen.


    Dieser Mann war mitverantwortlich für das Sterben so vieler Menschen, sein Verrat bedeutete den Beginn dieser Schlechtigkeit. Und er hatte bereits den Tod von Krall, Wichtel und Bolk auf dem Gewissen.


    Kareks Schmerz, Hass und Verzweiflung entluden sich. Er stopfte die Sanduhr in seine Gürteltasche. Vorher nie erlebte Raserei erfasste ihn, sein Denken setzte aus, seine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ohnmächtige Wut erfüllte jeden Muskel. Er zog sein Schwert und rammte es Karson mit einer Bewegung in die Brust. Die Waffe glitt durch den Lederpanzer tief ins Herz hinein, wie ein glühendes Schmiedeeisen in ein Stück Butter.


    Niemals zuvor hätte er gedacht, dass er zu so etwas fähig sein könnte. Auch die Tatsache, dass Karson der Vater des Mädchens war, das er liebte, hatte ihn nicht davon abhalten können. Und eines wurde ihm auch deutlich. Er würde es wieder tun.


    


    Karek zwang sich zur Ruhe. Der Blutrausch, der in ihn hinein geschossen war, wie die Armbrustbolzen in seine Kameraden, legte sich nur langsam.


    Er bemerkte einen kleinen Vogel zu seinen Füßen. Wie hieß der noch? Ach ja. Fata.


    Wieder Mensch geworden, beobachtete Karek die Kabokönigin. Sie bewegte sich in normaler Geschwindigkeit, so wie er. Sein Denkvermögen kam zu ihm zurück.


    Das heißt: Der Effekt der Sanduhr wirkte bei ihr nicht. Wer versteht schon die Magie der Myrnen?


    Wenn er sich überhaupt darüber wundern sollte, hatte er jetzt keine Zeit dafür.


    Die Kabokönigin blickte ihn an.


    Karek schüttelte sich. Er sah sich um. Der Schmerz hatte inzwischen Weibel Karsons Gesicht erreicht. Seine Mine begann sich nach und nach zu einer sterbenden Fratze zu verziehen.


    Lass dir ruhig Zeit beim Sterben, du Verräter.


    


    Der Prinz steckte sein blutiges Schwert in die Scheide und rannte weiter. Er wollte zunächst Nika helfen. Als er sich der Brandung näherte, atmete er tief durch. Die Wellen standen Spalier, die Tropfen der Gischt in der Luft, ein umwerfendes Bild. Doch der Schmerz und die Angst ließen es nicht zu, weitere Blicke auf dieses wundersame Schauspiel zu verschwenden. Überall um ihn herum standen gebremste, steife Soldaten. Vier von ihnen am Ufer, streckten ihre Füße in die Spannschlaufen der Armbrüste und zerrten mit aller Kraft die Sehne zurück. Ein Grauen erregendes Kriegswerkzeug.


    


    Nicht weit davon entfernt wehrte sich Nika gegen vier Schwertkämpfer gleichzeitig. Dahinter standen drei Armbrustschützen mit angelegten Waffen, bereit sie ins Visier zu nehmen. Ihr sonst so glattes Gesicht - eine einzige versteinerte Maske aus Wut und Anstrengung.


    Nikas restliches Leben würde nur noch wenige Augenblicke währen. Sie hätte doch einfach weitergehen können, stattdessen war sie umgedreht, um ihre Gefährten zu verteidigen. Verhielt sich so eine gewissenlose, skrupellose Auftragsmörderin? Er wollte mit ihr schimpfen, doch es kam nur ein Schluchzen. Er hob eine Hand und streichelte ihr über die Wange. Vorsichtig, mit einer Bewegung, wie kleine Kinder einen fremden Hund streicheln. Er zog die Hand zurück. Nika glühte. Ihre Körpertemperatur war fast so heiß wie ein Kohleofen. Bevor er sich weiter wundern konnte, machte er sich klar, dass ihm die Zeit mit jedem Sandkorn in der Sanduhr davonlief. Er zog erneut sein Schwert und schnitt hastig die Sehnen aller Armbrüste durch, die Nika bedrohten.


    Er schaute sich um. Ein Stück weiter warfen zwei Soldaten eine Leiche in das Beiboot. Er lief zum Boot, wunderte sich, dass seine Füße nicht nass wurden, bis er merkte, dass er über das Wasser laufen konnte. Dann verstand er. Im Grunde war er derart schnell, dass er gar keine 'Zeit' hatte, unterzugehen. Oder umgekehrt: er gab dem Wasser keine Zeit, ihn zu verschlucken, solange er sich schnell darüber bewegte. Doch alle diese Wunder halfen nicht. Alle diese Wunder änderten nichts. Er näherte sich dem Beiboot und stellte sich auf das Allerschlimmste ein. Es war schlimmer. Ganz oben lag die Leiche von Bolk. Der Körper, ein roter Fleischklumpen, bot einen Anblick nicht viel anders als der Wal vorhin.


    Karek schluchzte. Alles voller Blut, nur der goldene Ohrring glänzte unbefleckt, als wäre nichts geschehen. Handelte es sich um eine innere Eingebung oder um eine unsinnige, leere Aktion? Karek wusste es nicht, jedenfalls zog er Bolk den Ring aus dem Ohr, steckte diesen in seine Gürteltasche und nahm die Sanduhr wieder heraus.


    Gnadenlos rieselte der Sand – gleich würde er wohl sterben.


    Sein Blick schweifte an Bolk vorbei und fiel auf Krall. Die grauen Augen weit aufgerissen, lag sein Freund quer im Boot, der Körper ähnlich blutig zerfetzt wie der von Bolk. Karek schmeckte das salzige Meerwasser, das ihm in den Mund spritzte. Das letzte gemeinsame Erlebnis mit Krall war die böse Auseinandersetzung mit den schlimmen Worten gewesen, als sie neben dem Buckelwal standen. Karek schämte sich, obwohl er keine Zeit zum Schämen hatte. Wie hatte er Krall nur so beschimpfen können? Sein Qual steigerte sich noch mehr, als er sich erinnerte, wie heldenhaft Krall versucht hatte, Wichtel während der Flucht aus dem Meer zu helfen. Neben Krall lagen kreuz und quer weitere Tote. Die Leiche eines kleinen Menschen drehte ihm ihren Rücken zu. Faustdicke Löcher im Oberkörper glotzten ihn erbarmungslos an. Diesen Körperbau hatte nur einer. Wichtel. Wieder wischte sich Karek den Salzgeschmack von den Lippen. Wieso eigentlich? Das Meerwasser spritzte doch gar nicht? Dann verstand er, dass es seine Tränen waren, die ihm über das Gesicht in den Mund liefen.


    Er spürte das glatte Holz der Sanduhr in seiner Hand. Ein Blick zeigte ihm, dass sich nur noch wenige Körner in der oberen Kammer befanden. Wie der Sand, so war sein Leben fast zerronnen.


    Kareks Trauer schlug erneut um in Wut. Sollte er jetzt noch so viele Soldaten wie möglich abstechen? Alle schaffte er ohnehin nicht mehr. Hatte er wohlmöglich zu lange gezögert? Vollkommen sinnlos erschien ihm sein Unterfangen. Selbst wenn er diesen Krieg überleben sollte – könnte er jemals wieder glücklich werden? War er überhaupt jemals glücklich gewesen? Ja, ein paar glückliche Momente hatte es gegeben. Auf dem Schoß seiner Mutter, das erste Streicheln von Zaunkrauler, die Begegnung mit Milafine, die Momente im Anwärterzimmer mit seinen vier Freunden … von denen jetzt bereits zwei tot waren.


    


    Erneut schüttelte er sich. Er schimpfte mit sich selbst.


    Blöde stehe ich hier untätig herum und sinniere über längst Vergangenes. Wobei Nachdenken eine Tugend von mir ist. Kopfarbeit. Karek, lass dir etwas einfallen. Jetzt oder niemals wieder.


    Wirre, wilde, widersprüchliche Gedanken quälten sich durch sein Hirn. Er sammelte sich.


    Karek, was kannst du besonders gut? Na, mit der Waffe kämpfen sicherlich nicht. Wenn es hierfür noch eines Nachweises bedurfte, dann genügte ein Blick in seine rechte Hand. Denn er hielt diesen Beweis in der Faust. Natürlich keine Waffe - sein Schwert hing nutzlos am Gürtel - sondern ein tausend Jahre altes Artefakt. Einmal hatte ihn diese merkwürdige Sanduhr mit seinen längst vergessenen myrnischen Zeitzaubern schon gerettet. Kopfarbeit. Hier ging es um die Anwendung eines Artefaktes.


    


    Jäh endete der Zauber der Sanduhr. Ein zweites Mal würde sie ihn nicht retten.


    Alles bewegte sich. Das Meeresrauschen klang wie immer. Die auf den Strand stürmenden Soldaten stürmten wieder. Einer stolperte über den plötzlich vor ihm im Sand liegenden Weibel. Kopflos schauten sich die Soldaten um. Ihr Anführer lag tot im Sand, der Prinz, den er zu fangen galt, war verschwunden. Obwohl er eben noch direkt vor ihnen gestanden hatte.


    Fieberhaft schauten sie sich um.


    Dann rief einer: »Da hinten ist er!«


    Die Männer drehten sich um und erblickten den Prinzen bis zu den Knien im Wasser auf der Sandbank stehen.


    Karek drehte den Kopf und schaute auf die Soldaten, die Nika angriffen. Verwundert warfen diese ihre Armbrüste weg und zogen die Schwerter vom Gürtel.


    Es standen nun sechs Angreifer um die Krähe herum. Selbst Nika konnte dies nicht überleben – schon erwischte sie ein Schwert am Oberarm. Aus einem tiefen Schnitt quoll Blut hervor.


    


    Trotz der unmittelbaren Todesgefahr, trotz der Qualen über die Geschehnisse stand Karek im Meer und gebrauchte allen Verstand, den er hatte. Er verdrängte die Pein in seinem Herzen. Seine Lungen vergaßen zu atmen, und seine Muskeln sich zu bewegen. Nur in seinem Kopf arbeitete es. In unmenschlicher Sachlichkeit überdachte er die Ereignisse. Er fokussierte sich auf die Anwendung eines Artefaktes.


    Ihm schoss von ganz weit her, aus einer Kammer unter der Erde, ein Reim aus drei Zeilen ins Bewusstsein. Gedächtnis. Erinnern. Kombinieren. Alles Kopfarbeit.


    


    Die auf ihn zu stürmenden Soldaten hatten ihn fast erreicht.


    Einer brüllte: »TÖTET IHN! Kein Risiko mehr eingehen. Schohtar ist auch mit seiner Leiche zufrieden.«


    Am Ende dieser Gruppe von Angreifern entdeckte Karek plötzlich Dragan, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Sein alter Widersacher hatte sein Schwert stecken gelassen und hielt sich mit dem Sturmlauf auffallend zurück.


    Weiterhin stand Karek seelenruhig im Meer. Erstaunlich, dass er so gelassen blieb. Zeit zum Wundern hatte er ohnehin nicht mehr. Er nahm es einfach so hin.


    Der Prinz resümierte blitzschnell. Blinn und Eduk hatte er zu einem guten Vorsprung verholfen. Nika würde den Kampf mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht überleben, Krall, Wichtel und Bolk waren bereits tot.


    Karek zog sein Schwert. Hinter ihm das Meer, vor ihm grimmige Männer, die nichts anderes, als seinen Tod wollten. Er betrachtete den Knauf seiner Waffe. Nicht, dass er die Absicht hegte, zu kämpfen. Gegen die zehn Soldaten besaß er nicht den Hauch einer Chance.


    


    Karek handelte. Er nahm sein Schwert in die Hand wie einen Keil. Und er tat es.


    Nichts passierte. Die letzte Gelegenheit vertan.


    Von irgendwoher schlug ein Armbrustbolzen in seinen rechten Oberschenkel ein. Es riss ihn um, das Salzwasser umschloss ihn. Noch spürte er den Schmerz nicht. Er kniete jetzt im Meer, nur sein Kopf und seine Schultern ragten heraus. Die Soldaten hatten ihn erreicht.


    Wie sagte Nika damals: »Scheiß Artefakt! Auf nichts ist Verlass.«


    Das war sein letzter Gedanke. Das Letzte, was er sah, war blitzender Stahl, der sich mit viel Schwung auf seinen Hals zubewegte.

  


  
    

    Der Prinz ist tot


    


    'Der Prinz ist tot'.


    So lauteten die vier schlichten Worte, welche die Bewohner der königlichen Burg Felsbach heute Morgen erschüttert hatten.


    Sara weigerte sich ebenso schlicht, dies zu glauben.


    Einige Zeit zuvor hieß es, die Feste Strandsitz sei völlig zerstört worden. Alle Königstreuen hatten fliehen müssen – die meisten seien hingerichtet worden. Im Laufe der letzten Wochen bestätigten sich diese Gerüchte und inzwischen lagen die Tatsachen auf dem Tisch.


    Strandsitz gab es nicht mehr. Die Soldaten, die sich nicht bedingungslos Schohtar unterworfen hatten, waren hingerichtet worden. Allen voran Großmeister Rogat, der sogar von seinem eigenen Weibel enthauptet worden sein sollte. So etwas Entsetzliches konnte sie sich kaum vorstellen. Unbestritten blieb, dass Fürst Schohtar sich zum König des Südens von Toladar ausgerufen hatte.


    Die Erzählungen, wie es zum Untergang der Feste kam, variierten stark. Die meisten Boten berichteten, dass ein mächtiger Magikus gewaltige Dämonen und Drachen mit einem Zauberstab herbeigerufen hatte, welche die Feste in Schutt und Asche gelegt haben. Sara hielt dies für Unfug. Und jeden Tag wurden die Dämonen in den Geschichten größer und der Drachenodem feuriger. Dennoch konnte sie sich nicht erklären, wie Schohtar es offensichtlich geschafft hatte, Strandsitz ohne Kampf und ohne eigene Verluste zu zerstören. Dies blieb ein Mysterium - so dass die meisten Menschen an den mächtigen Zauberer glaubten.


    


    Die schlimmste Nachricht jedoch hing Sara im Gemüt, wie die Spinnenweben im Gebälk der alten Kirche. Garemalan, der Jadekrieger, war ebenfalls ein Opfer dieser schrecklichen Auseinandersetzungen geworden. Ihr Vater! Tot. Tief in ihr hatte immer die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit einer tränenreichen Aussöhnung gelebt. Eine solche konnte nun mit großer Sicherheit nicht mehr stattfinden, denn es gab zu viele Berichte über den Tod ihres Vaters aus zu vielen vertraulichen Quellen, als dass sie diesen Umstand anzweifeln würde. Sie schluckte. Jetzt blieb nur eine mehr oder weniger tränenreiche Trauer.


    Und als ob dies alles nicht schon reichen würde, hatte heute Morgen ein abgehetzter Bote verkündet, Karek, der Thronfolger von Toladar, sei tot. »Der Prinz ist tot.« Genau in dem Wortlaut verbreitete Schohtar diese Nachricht. Und tatsächlich vermisste die Bevölkerung den Prinzen schon seit vielen Monaten. Zuerst hieß es, er sei im Norden zur weiteren Ausbildung, dann gab es Gerüchte, er wäre im Süden gesehen worden. Und seit vielen Wochen fehlte jedes Lebenszeichen von Karek Marein. Sara indes wusste von König Marein, dass er inkognito in die Feste Strandsitz zur soldatischen Ausbildung geschickt worden war. Besonders die Zerstörung der Feste Strandsitz erhärtete die Vermutung, der Prinz sei gestorben, unter zentnerschwerem Schutt in der Ruine begraben. Diese Nachricht von Kareks Tod könnte also ebenso wie der Tod ihres Vaters der Wahrheit entsprechen.


    Sara schluckte. Die Zeiten waren böse. Wobei es vielmehr nicht an den Zeiten lag, sondern an den Menschen, die in diesen Zeiten lebten.


    Sara machte sich viele Gedanken. In den letzten Wochen fragte sie sich immer häufiger, was sie jetzt eigentlich noch hier festhielte? Es gab keinen Grund mehr sich zu verstecken. Nur wohin sollte sie gehen? Bislang war es am einfachsten und bequemsten gewesen, hierzubleiben, gestand sie sich ein.


    Sie schrubbte Töpfe, scheuerte Böden, wusch Geschirr, schälte Gemüse und bediente die hohen Herren, die nicht sie, sondern ihren Hintern wohlwollend zur Kenntnis nahmen. Und dass die Hälfte aller Männer der Königswache hinter ihr herlief, war nicht wirklich Lebenszweck.


    Sie mochte den König, er war ein väterlicher Freund mit einem guten Herzen. Die Gespräche mit König Tedore bauten sie immer wieder auf, doch fanden diese zumeist unter vier Augen statt. Schließlich schickte es sich nicht, dass der König auffallend oft mit einer Dienstmagd parlierte. Natürlich fiel die Vertrautheit der beiden seit langer Zeit auf und so gab es eindeutige Gerüchte, welche gemeinsamen Interessen König und Magd offenbar verbanden. Das störte Sara nicht. In der Küche genoss sie einen besonderen Status. Im Gegensatz zu den anderen Küchenhelferinnen wurde sie so gut wie nie vom Oberkoch in den Senkel gestellt oder gar bestraft. Nicht dass dieser Respekt vor ihr gehabt hätte, nein, er hatte Respekt vor ihrer besonderen Beziehung zum König.


    Beschlossen, so ging es nicht weiter. Sie würde mit König Tedore reden.


    


    Sara wusch sich in einer Schüssel das Gesicht. Die Kirchenglocke schlug Mitternacht, als ihr einfiel, dass sie in der Küche das Feuer unter dem großen Ofen hatte löschen sollen. Ansonsten würde die Mischung aus Holz und Kohle die ganze Nacht durchglühen. Der Oberkoch brachte wenig Verständnis für die Verschwendung der Brennmaterialien auf. Sie seufzte und ging die langen Flure in Richtung Küche, um ihr Versäumnis nachzuholen. Nicht, dass der Oberkoch morgen noch einen der Küchenjungen bestrafen würde, nur um einen Schuldigen zu finden.


    


    Die Wachsstöcke an den Mauern der Gänge spendeten genügend Licht - die Küche selbst hingegen lag im Dunkeln. Doch was leuchtete da? Heute bewegte sich eine Fackel durch das Gewölbe. Sara wunderte sich, wer jetzt noch durch die Küche wanderte. Wollte da jemand Essen stehlen?


    Die Fackel hielt direkt auf sie zu. Eine Frau trat aus der Tür und erschrak. Tatarie, die San-Priesterin.


    Sara fragte in scharfem Ton: »Was führt Euch denn mitten in der Nacht hierher?«


    Tatarie fing sich schnell. Sie hob die Nase. »Das könnte ich dich genauso gut fragen.«


    Da offenbarte sich der Nachteil einer einfachen Küchenmagd gegenüber einer gesellschaftlich wesentlich höher gestellten Stadtheilerin.


    Sara hatte sich durch Standesallüren jedoch noch nie unterkriegen lassen und antwortete: »Im Gegensatz zu Euch arbeite ich hier. Daher beantwortet diese einfache Frage. Was wollt Ihr hier?«


    Tatarie schien einen kurzen Moment nachzudenken, dann antwortete sie höflich und glatt wie drei Aale: »Mich trieb der Hunger. Magd, habt Ihr noch ein Stück Brot für mich?«


    Sara säuselte zurück: »Wie bedauerlich – ich kann Euch nicht helfen, denn die heutigen Reste sind schon zum Vieh unterwegs.«


    »Wie schade.«


    »Ihr könntet im Schweinestall nachsehen, ob noch etwas übrig ist«, schlug Sara hilfsbereit vor.


    Tatarie fauchte: »Über dich und deine Unverschämtheiten werde ich mich beim König beschweren.«


    Sara zuckte mit den Achseln. »Tut das. Und erklärt ihm, warum Ihr um diese Nachtzeit aus der Küche kommt.«


    Es handelte sich nur um eine Finte, doch Tatarie wurde sichtlich blass. Dies beruhigte Sara jedoch überhaupt nicht. Die feine Dame log. Hunger plagte die San-Priesterin nicht – etwas anderes hatte sie mitten in der Nacht in die Küche getrieben. Und Sara beschlich das Gefühl, dass ihr der wahre Grund nicht gefallen würde.


    Wieso duldete König Tedore diese undurchsichtige Person überhaupt an seinem Hof? Sie wusste, dass Tatarie einige Male mit ihren unbestritten hervorragenden Heilkünsten hatte beeindrucken können. Es hieß, sie hätte sogar den Sohn von Hofmarschall Moll vom Wundfieber geheilt und somit das Leben gerettet. Doch rechtfertigte dies allein, ihr blind zu vertrauen?


    Die beiden Frauen standen sich gegenüber. Was konnte Sara jetzt noch tun? Erst einmal nichts. Sie nahm sich vor, den Vorfall mit König Tedore zu besprechen.


    Sara drängelte sich an Tatarie vorbei, betrat die Küche und erstickte die Glut im großen Ofen.


    Tatarie rauschte wortlos von dannen.


    


    Wenig später lag Sara auf ihrer Nachtstätte. Sie teilte sich eine schlichte Stube mit drei anderen Küchenmägden. Der Einfall, die Burg zu verlassen, formte sich immer mehr zu einem handfesten Gedanken.


    Sie wollte mehr über den Tod ihres Vaters herausbekommen. Sie weigerte sich zu glauben, dass Karek tot sei. Zu verlieren gab es hier nichts, denn wo ihr Platz war, hatte ihr gerade das kleine Gespräch mit der eingebildeten San-Priesterin aufgezeigt. Ganz unten, hinterm Herd, in der Asche, grau und versteckt hinter schmutzigen Töpfen und Tellern.


    Sara fiel in einen unruhigen Schlaf.


    


    Tedore schaute betrübt. Zum einen machte sie das auch traurig, zum anderen freute sie sich ein wenig, weil sie wusste, dass der König ihr nichts vorspielte, sondern sie wirklich ungerne gehen ließ.


    Sie schlenderten zusammen durch den Hofgarten. Sara zog den Kragen ihrer Felljacke hoch. Der Winteranfang brachte kalte Luft von überall heran und fuhr unangenehm in die Glieder.


    Tedore blieb stehen. »Und du bist sicher, die Burg verlassen zu wollen? Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, allein mitten in einem erbitterten Bürgerkrieg loszuziehen. Nicht einmal als Mann.«


    Er ersparte ihr mit der Formulierung, dass es sich noch viel weniger als Frau geziemte, in dieser politischen Lage auf Reisen zu gehen. Doch sie wollte sich nicht davon abbringen lassen.


    Tedore verblieb nicht viel Zeit für sie. Am Nachmittag tagte der Rat. Er debattierte tagtäglich mit seinen Beratern, wie im Konflikt mit Schohtar am besten vorzugehen sei.


    Die einen sagten: Eine Armee aufbauen und den Süden zurückerobern. Also angreifen. Die anderen behaupteten: Abwarten. Schohtar würde seinerseits nicht im Winter die Burg stürmen. Zu beschwerlich sei der Marsch in den Norden und eine darauffolgende Belagerung der Burg Felsbach in der kalten Jahreszeit. Demnach spielte diese Fraktion auf Zeit. Was dann jedoch im Frühling zu tun sei, verrieten sie nicht. Und dann gab es noch diesen gefährlichen Magikus, der nach Belieben Drachen und Dämonen beschwor.


    


    Sie beschloss, zur Sache zu kommen. »Mein König. Ich benötige sechs Tage für die Vorbereitung, dann mache ich mich auf die Suche nach dem Vermächtnis meines Vaters und nach Eurem Sohn.«


    Der König schien in den letzten drei Monaten um drei Jahre gealtert zu sen. Er senkte den Kopf. »Es gibt keine neuen Nachrichten. Es sind schon einige Spione und zwei Schiffe unterwegs, doch bisher konnten niemand etwas über Karek in Erfahrung bringen.«


    Sara nickte. »Ich weigere mich, daran zu glauben, dass er tot ist. Er ist der klügste Mensch, den ich kenne.«


    Sie überlegte noch ein 'natürlich nach Euch' nachzuschieben, doch das erschien ihr dann zu billig. Dazu war ihr Verhältnis zu Tedore zu gut. Diese aufgesetzten Schmeicheleien musste er sich von fast allen anderen Untertanen tagtäglich anhören.


    Der König verstand sie sofort. »Ich hätte ihn nie wegschicken dürfen.«


    »Verzeiht. Doch das könnt Ihr gar nicht wissen. Noch bleibt die Hoffnung, dass er wohlauf ist.«


    Sie sah dem König an, dass er durch die Geschehnisse in den letzten Monaten das Hoffen verlernt hatte.


    »Du kannst auf einem meiner Kriegsschiffe bis zur Mündung des Karpene mitfahren. Südlich des Flusses beginnt das von Schohtar kontrollierte Gebiet.« Tedore schüttelte sein Haupt. »Ich war viel zu nachsichtig mit diesem Bastard.«


    Sara erlaubte sich kein Urteil. Natürlich kannte sie das Gerede über die zögerliche Politik König Tedores, doch sie wusste genau, dass Tedore nur das Beste für sein Volk wollte.


    Tedore blieb am Brunnen stehen. »Hierhin ist Karek immer gerne gegangen.« Sein Schatten lockte die Goldfische in der Hoffnung auf Brotkrumen an.


    Sara versuchte, noch ein anderes Thema anzuschneiden. »Da ist noch etwas, dass Ihr wissen solltet, mein König.«


    Tedore sah sie fragend an.


    »Ich habe gestern um Mitternacht die San-Priesterin Tatarie in der Küche erwischt. Sie konnte mir nicht erklären, was sie dort wollte.« »Was versuchst du, anzudeuten?« Der König klang nicht amüsiert.


    »Ich traue ihr nicht.«


    Tedore hob die Arme. »Seit dem Verrat von Magister Korn, weiß ich nicht mehr, wem ich überhaupt trauen kann. Ich danke dir für den Hinweis und werde sie schärfer beobachten lassen. Jetzt möchte ich nichts mehr darüber hören.«


    Sara nickte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, Tedore sei überfordert. Durfte sie so etwas über ihren König überhaupt denken? Ja, denken schon – nur nicht zeigen.


    Schweigend drehten sie die kleine Runde durch den Schlosspark zu Ende. Dann ging Tedore wieder seinen Regierungsgeschäften nach und sie eilte in die Küche.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Das Licht


    


    Früher Morgen. Die Sonne war noch nicht zu sehen, sondern nur ein hellgrauer Lichtstreif am Horizont kündigte behutsam ihr heutiges Erscheinen an. Zumindest ging Karek optimistisch davon aus, dass sie sich mal blicken ließe, während er die große Düne hochstapfte. Der Aufstieg gestaltete sich anstrengender, als er geglaubt hatte, da er nach zwei Schritten durch den weichen Sand wieder einen Schritt hinunterrutschte. Natürlich galt dies nicht für Fata. Das Kaboküken hoppelte leichtfüßig hinter ihm her, wie ein kleiner Hund auf einer frisch gemähten Wiese.


    Ganz früher Morgen und schon fühle ich mich müde. Dabei bin ich körperlich noch nie so gut in Form gewesen.


    


    Endlich erreichte er die Kuppe und ließ sich ächzend nieder. Fata pickte ihm an das Bein und legte den Kopf schräg.


    »Ja, ja. Du bist besser zu Fuß als ich, dabei siehst du genauso rund aus.«


    Der Vogel machte einen empörten Eindruck, das konnte Karek sich aber auch nur einbilden.


    Er gähnte. Dabei waren die letzten beiden Tage entspannend gewesen. Seine Kameraden und er hatten am Strand gefaulenzt. Karek hatte festgestellt, dass er Fata ruhig aus ihrem Käfig herauslassen konnte. Überdies hatte Bolk ihm ständig in den Ohren gelegen, dass kein Mensch das Recht habe, eine Kabokönigin einzusperren. Tatsächlich lief Fata nicht weg, sondern tippelte immer wieder zu ihm zurück. Ab und an sogar, wenn er sie rief. Der Vogel schien einen riesigen Spaß daran zu finden, wie ein Wiesel über den Sand zu flitzen. Futter fand Fata zuhauf, die Wattwürmer drängten sich ihr nahezu in den Schnabel. Sie wuchs jeden Tag ein bisschen, so dass sie jetzt die Größe eines ausgewachsenen Hahns erreicht hatte. Überall im feuchten Sand hinterließ sie die typischen Vogelspuren - drei niedliche Zehen nach vorne, einen nach hinten.


    Jetzt saßen die beiden nebeneinander im Sand und schauten sich um.


    Genau genommen stand der Vogel. 'Sitz' musste Karek ihr wohl noch beibringen.


    


    Der Prinz öffnete seine Gürteltasche und sah hinein. Da war sie. Sorgfältig eingewickelt in ein Tuch. Die Sand …


    Fluchtartig sprang er auf. Er riss die Tasche auf. Keine Sanduhr darin. Stattdessen nur ein goldener Ohrring. Wie konnte das sein. Ein zentnerschwerer Sack Mehl fiel ihm auf den Kopf. Schmerzen. Fluss aus Blut. Wal. Nikas Abschied. Schwindel erfasste ihn. Die Düne drehte sich. Erbarmungsloser Kampf. Krall tot. Wichtel tot. Bolk tot. Kind tot. Nika in höchster Gefahr. Sterben, wohin er auch dachte. Zehn Soldaten griffen ihn an.


    Wann? Jetzt? Gestern?


    Er hatte die Sanduhr gedreht.


    Wie ein Felsbrocken saß er schwer und regungslos im Sand und ließ grausame Erinnerungen durch seinen Kopf rauschen.


    Ein Boot voller Blut. Gefüllt mit den Leichen seiner Freunde. Sein Schwert mitten ins Herz von Weibel Karson. Zehn Soldaten, die auf ihn zustürmten.


    Wann? Jetzt? Gestern?


    


    Karek saß im Sand oben auf der Düne. Er wollte rennen, schreien, springen, stürzen. Doch er blickte nur wie paralysiert auf den Strand.


    Das Leben zog ins Nachtlager ein. Seine Kameraden, Bolks Männer und die Besatzung der 'Ostwind' krochen von ihren Matten und reckten die Glieder.


    Ein großer Kerl mit breiten Schultern fiel Karek auf. Er bewegte sich auf ein kleines Bündel zu, jemand schien, zusammengerollt in einer Decke, noch zu schlafen. Sanft stupste der Große mit seinem Fuß die Stelle des Bündels, an der er den Hintern vermutete. Mit Erfolg. Es kehrte Leben in die kleine Gestalt ein. Bald stand dieses ungleiche Paar nebeneinander. Der eine fast doppelt so groß und doppelt so breit wie der andere. Karek kannte diese beiden gut. Sie gehörten zu seinen besten Freunden.


    Sie heißen Krall und Wichtel.


    Er wollte rufen, doch es schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte lachen, er wollte weinen, doch er bekam nicht genügend Luft, weder für das eine noch das andere und schon gar nicht für beides gleichzeitig.


    Er wollte aufspringen und die beiden umarmen, doch seine Muskeln verweigerten die Annahme jeglicher Befehle.


    


    Ein gutes Stück abseits stand Nika am Strand und stemmte die Arme in die Hüften. Karek konzentrierte sich gewaltig, so dass er anfing zu schwitzen. Er nahm seine ganze Kraft und Konzentration zusammen, hob den Arm und schwang ihn langsam nach links und dann nach rechts, so als würde er diese Bewegung zum allerersten Mal in seinem Leben vollführen. Winken könnte dies genannt werden. Genau. Er winkte Nika zu. Ausgerechnet Nika. Er wusste selbst nicht warum. Was für ein sinnloses Unterfangen.


    Nika sah ihn und winkte zurück. Wie selbstverständlich. Dann hob sie den Arm mit flacher Hand ganz nach oben, um ihm zu signalisieren, dass er einen Moment warten solle und sie zu ihm kommen würde. Die Krähe ging zunächst zu Krall und Wichtel hinüber, sprach einige Worte mit den beiden und lief danach auf ihn zu. Was passierte hier? Karek schüttelte den Kopf, wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt. Er kniff sich ganz fest in den Arm.


    Autsch.


    Er sah nur noch die Silhouetten seiner Freunde durch einen Schleier von Tränen. Freudentränen.


    Sie leben. Sie leben.


    Drei Zeilen von einer Wand tief in einer Gruft surrten ihm durch den Kopf.


    


    Das Glas zerbricht, Gestein zerstreut


    Westwärts das Licht, wandert erneut


    Kein Trost zu spät, die Zeit gedreht.


    


    Westwärts das Licht - die Sonne geht erneut auf. Er verstand.


    Dieser schlimmste Tag in meinem Leben beginnt erneut. Ich muss es jetzt besser machen.


    Die Krähe rannte die Düne hoch, bei ihr sah es so aus, als ob sie zwei Schritte vor und noch einen vor machte.


    Schnell stand sie neben ihm. »Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß jedoch nicht, warum ich mich an einiges erinnern kann, denn alle anderen sind ahnungslos. Allen voran Krall, Wichtel und Bolk.« Ihre dunklen Augen glänzten wie polierter schwarzer Granit. »Du hast die Sanduhr zerstört. Und dieser verschissene Tag beginnt erneut. Nicht wahr?«


    Karek nickte langsam. »Ja, Nika.«


    »Wieso kann ich mich daran erinnern, jedoch die anderen scheinbar nicht? Wobei ich keine Einzelheiten mehr weiß. Was ist genau passiert?«


    »Wir wurden … oder werden heute Nachmittag von hundert Soldaten angegriffen. Somit müssen wir …«


    Karek unterbrach sich selbst, als er aus der Ferne sah, wie Bart wild herumgestikulierte und den Strand entlang nach Norden zeigte. Eine Gruppe Männer zog daraufhin in diese Richtung los. Sie nahmen allerlei Werkzeuge und Waffen mit. Krall und Wichtel schlossen sich auch an.


    Kareks körperliche Verkrampfung löste sich schlagartig. »Da, es geht los. Es passiert genau das Gleiche wie zuvor. Wir bekommen eine zweite Chance.«


    Er sprang abrupt auf. »Das heißt, ich habe eine Menge zu tun.« Er ballte die Faust. »Nika, lache nicht. Aber als Erstes muss ich schnellstens zu dem Wal, um ihn zu retten.«


    »Hast du mich schon einmal lachen sehen?«, beruhigte die Krähe den Prinzen. Dann ergänzte sie entschlossen: »Ich komme mit.«


    


    Beide rannten die Düne in das Lager hinunter. Eigentlich waren sie zu dritt, denn auch Fata spürte, dass etwas Außergewöhnliches vorging, und flitzte aufgeregt mal voran, mal hinterher. Weiter ging es Richtung Meer und dann die Küste entlang nach Norden.


    Hinter einer sanften Biegung des Strandes sah er den Wal liegen. Die Männer hatten ihn fast erreicht.


    Ein Priel mündete hier in die zurückgezogene See. Das klare Wasser dieses kleinen Flusses zwischen zwei Sandbänken strömte an ihm vorbei.


    Die Männer standen vor dem Tier. Bart bestieg mit seinem langstieligen Beil in den Händen den Walrücken.


    Karek schnaufte mit schwerem Atem: »Nika, die dürfen dem Wal nichts tun.«


    Karek wunderte sich. Es kam keine zynische Antwort, es kam keine Frage, warum dem dusseligen Vieh nichts passieren dürfe. Die einzige Reaktion bestand darin, dass Nika ihre Geschwindigkeit erhöhte. Verdoppelte, verdreifachte.


    Bart holte mit der Axt aus. Mit einem riesigen Satz flog die Krähe auf ihn zu und fing mit einer Hand den Schlag ab. Es ging zu schnell, um zu erkennen, wie sie das geschafft hatte. In einem weiten Bogen flog das Beil in den Sand, so dass Bart mit bloßen Händen da stand.


    »Wer diesen Wal verletzt, stirbt«, fauchte Nika.


    Bart wurde wütend. »Was soll das? Wer glaubst du, wer du bist? Wir brauchen etwas zu essen.«


    Karek erreichte nun ebenfalls den Schauplatz. Er beugte sich völlig außer Atem vor und stützte die Arme auf die Oberschenkel. »Bart …, bitte. Sie hat recht.«


    Einer der Matrosen der 'Ostwind' polterte: »Los jetzt. Wir brauchen dringend neue Essensrationen. Ich kann den alten Zwieback nicht mehr sehen.«


    »Hört auf!«, wütete der Prinz.


    Wichtel staunte Karek nur stumm an. Krall sagte mit besorgter Stimme: »Wie jetzt? Mann, Karek, das ist doch nur ein dummer Fisch.«


    »Krall. Bei unserer Freundschaft. Glaube mir. Das ist kein dummer Fisch, sondern ein Säugetier, wie die Menschen im Grunde auch. Es ist eine Walkuh und sie ist trägt ein Kalb. Wir müssen ihr helfen. Es ist wichtig.«


    Krall runzelte die Stirn. Ein sicheres Zeichen, dass er scharf nachdachte.


    Dann stellte er genau die Frage, die der Prinz fürchtete: »Warum müssen wir ihr helfen?«


    Karek wusste darauf keine konkrete Antwort.


    Sollte er jetzt die grausamen Ereignisse von gestern - war es überhaupt gestern gewesen - berichten? Wie sollte er das erklären? Wer würde ihm glauben?


    Er holte tief Luft. »Es sind oder besser es werden fürchterliche Dinge geschehen, wenn wir ihr nicht helfen. Glaube mir.«


    Bart rief: »Das wird mir zu bunt. Der Prinz hat zu viel Sonne abbekommen. Der redet wirres Zeug. Lasst uns die Beute zerlegen und heute Abend gibt es die ersten knusprigen Stücke über dem Feuer.«


    Mit diesen Worten kam Bart Karek unfreiwillig zu Hilfe, denn Krall wollte solche Vorwürfe nicht auf seinem Freund sitzen lassen. Er drehte sich herum, zog sein Schwert, steckte es vor sich in den Sand und sagte: »Bart, rede nicht so über Karek.« Kralls Augen funkelten. »Ich weiß nicht, warum ein Walfisch Kuh heißt und ein Walfisch ein Kalb bekommt. Doch eines weiß ich: niemand rührt dieses Tier an, wenn Karek es nicht will.«


    Bart baute sich ganz dicht vor Krall auf, so dass ihre Nasen sich fast berührten und knurrte: »Jüngelchen. Wem willst du hier etwas verbieten.«


    Krall sagte leise: »Ich kann nicht weiter als bis drei zählen. Aber wenn ich bis drei gezählt habe und deine Fresse noch vor mir sehe, töte ich dich. Denn töten kann ich wesentlich besser als zählen.«


    Karek schrie Bart an: »Schluss jetzt. Dein Anführer Bolk hat mir Loyalität versprochen. Und auch du hast zugestimmt. Dem Wal wird nichts passieren.«


    Bart schwieg eine Weile. Dann ging er einige Meter zurück und setzte sich in den Sand. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wie Nika dies immer so gerne tat. »Völlig verrückt. Das Tier ist doch ohnehin bald tot.«


    Wichtel meinte: »In dem Punkt gebe ich Bart recht, Karek. Der Wal wird hier verenden. Wir erlösen ihn sogar von seiner Qual, wenn wir ihn töten.«


    Der Prinz schüttelte den Kopf. »Wir werden die Walkuh retten. Sie liegt zum Glück noch halb im Priel. Die Flut wird gleich hier sein. Wenn wir sie den Flusslauf entlang ins tiefere Wasser schieben, wird sie vielleicht leben und kann bald ihr Junges gebären.«


    »Wir sollen was? Hat das was mit Loyalität zu tun? Einen halbtoten Wal ins Meer zu schieben? So etwas tut kein Mensch.« Bart grunzte ungläubig.


    Karek zitterte. Er spürte, wie wichtig es war, den Wal zu retten, konnte es sich jedoch selbst nicht erklären. Und wie sollte er es dann den anderen vermitteln? Es ging nicht nur darum, zu verhindern, dass seine Kameraden später mit den Landungsbooten losfahren würden, um die Fleischstücke zu holen. Es hatte damit zu tun, dem armen Tier zu helfen und dabei den Ablauf des Tages komplett zu ändern.


    Wichtel stellte sich jetzt auch demonstrativ zu Karek. »Ich verstehe es zwar auch nicht, doch wir werden diesem helfen. Und gut ist.«


    


    Karek sah den Kleinen dankbar an. Wieder überlegte er, ob er die ganze Wahrheit erzählen sollte? Würden sie ihn dann für noch verrückter halten, als dies ohnehin schon der Fall war? Vermutlich, zumal er einen Menschen ziemlich gut kannte, der noch vor wenigen Tagen stets gepredigt hatte, es gäbe keine Magie.


    Ihm wurde warm ums Herz, als er erleben durfte, wie Krall ihn unterstützte. So viel hatte er schon ändern können. Karek fühlte tiefe Dankbarkeit für diese zweite Chance.


    


    Die ersten Wellen umspülten seine Füße. Der Priel wurde tiefer. Bald würde die Flut den kleinen Fluss sowie die Sandbänke überspülen.


    Einige der Männer, allen voran Bart, zogen ab in Richtung Lager, laut schimpfend über so viel Dummheit und Unvernunft.


    Somit blieben Nika, Krall, Wichtel, Kind und drei Matrosen zurück.


    Karek betrachtete den Kopf des Buckelwals. Die Längsfurchen an der Kehle des Tieres, das faltige Augenlid.


    Niemals in seinem Leben würde Karek vergessen, was jetzt geschah. Das Auge öffnete sich. Unwillkürlich fasste er sich an den Kopf, doch der Schmerz blieb aus. Die schwarze Pupille des Auges ruhte auf ihm. Karek fühlte sich geprüft, gemessen und bewertet. Er verstand selbst nicht, was in ihm vorging und noch weniger, was die Walkuh tat. Dann schloss sich das Auge wieder.


    Auch die anderen Menschen berührte dieser Moment. Sie standen staunend und still daneben.


    Wichtel fasste die Stimmung mit einem Wort fachkundig zusammen: »Puh!«


    


    Der Meeresspiegel stieg weiter.


    Das Wasser hatte inzwischen bei allen Brusthöhe erreicht, nur Wichtel saß auf dem Wal, denn er konnte nun nicht mehr im Meer stehen.


    Es kam langsam wieder Leben in das Tier, als es spürte, wie das Wasser mehr und mehr sein Eigengewicht zu senken schien.


    Mit vereinten Kräften rollten sie die riesige Walkuh halb im Wasser, halb im Sand herum, so dass sie sich im Kanal des Priels weiterbewegen konnte. Der mächtige Körper begann zu zucken, erste Versuche von Schwimmbewegungen folgten.


    Einer der Matrosen meckerte: »Das darf ich niemandem erzählen.«


    Ein anderer motzte: »Nicht, dass sich hierbei noch einer verletzt.«


    Nika half tatsächlich ohne Murren, daran orientierte sich scheinbar auch Krall und an Letzterem offenbar Wichtel.


    Tatsächlich schafften sie es gemeinsam, dem Tier den Weg ins offene Meer zu zeigen.


    Karek rief laut: »Jetzt alle weg!«


    Als hätte die Walkuh darauf gewartet, schlug die gewaltige Schwanzflosse auf und nieder. Die Erde schien zu beben, mit einem Mal rutschte sie in tieferes Gewässer. Der schwarze Buckel krümmte sich nach unten, dann war der Wal verschwunden.


    Nika meinte: »Sie hätte ja noch mal winken können.«


    Diese Bemerkung ausgerechnet von Nika.


    Karek und seine Helfer wateten völlig durchnässt und halb erfroren ans Land zurück.


    Der Tag war noch lange nicht zu Ende, sondern jetzt ging es erst richtig los. Doch das wussten bislang nur Nika und Karek.


    


    

  


  
    

    Das ändert alles


    


    »Du hast waas? Die Sanduhr zerschlagen?«, meinte Wichtel.


    »Verdammte Geschwister«, fluchte Blinn.


    »Wie jetzt? Die Sanduhr ist kaputt?«, fragte Krall.


    »Sanduhr ist kaputt?«, echote Eduk ungläubig.


    Nika rollte ihre Kohleaugen in sämtliche Himmelsrichtungen. Wie hielt es Karek nur mit diesen Dumpfbacken aus?


    


    Zusätzlich zu den fünf ehemaligen Anwärtern, auch die Hand des Schwertmeisters genannt, saß noch Bolk mit ihr in einem Kreis am Strand zusammen.


    Bolk meldete sich zu Wort: »Das geht mir alles zu schnell. Was für eine Sanduhr?«


    Karek erklärte in knappen Worten, wie sie die Sanduhr auf dem Friedhof gefunden hatten und welcher mächtige Zauber ihr innegewohnt hatte.


    Bolk hörte geduldig zu, auch wenn seine Augen immer größer wurden.


    Als Karek dann die Ereignisse des heutigen Tages zusammenfasste, schüttelte Bolk nur noch den Kopf. »Ich dachte immer, heute sei das Gestern von morgen. Du aber willst mir weismachen, heute ist das Heute von gestern.«


    »Häh?«, schaltete sich Krall ein.


    Ehe Karek etwas antworten konnte, fuhr Bolk fort: »Wenn ich dich nicht ein bisschen kennen würde und du keine Kabokönigin bei dir hättest, würde ich dich zum größten Märchenerzähler südlich von Alandar erklären. Mit Geschichten, noch verrückter als die von Mähne, und ich dachte bisher, das ginge gar nicht. Und ich halte dir zugute, dass du scheinbar selbst glaubst, was du gerade erzählt hast. Was jedoch nicht bedeutet, dass es die Wahrheit ist.« Er überlegte weiter. »Du behauptest, du hast dieses mächtige Artefakt zerstört, um die Zeit zurückzudrehen?«


    »Ja, genau.«


    »Wenn ich mich richtig erinnere, handelte es ich nicht gerade um ein Kinderspiel, dieses Artefakt zu finden. Und jetzt ist die Sanduhr fort?«, hakte Blinn noch einmal nach.


    Nika verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Nur Blitzmerker um sie herum. Und doch, doch Blinn. Kinderspiel war genau der richtige Ausdruck.


    »Bedeutete diese Sanduhr für dich nicht die einzige wirksame Möglichkeit, deinen Feind Schohtar wirksam zu bekämpfen und dein Königreich zu retten?«, fragte Bolk.


    »Diese Frage stellte sich mir nicht. Wichtig war mir, meine Freunde zu retten.«


    »Du konntest doch gar nicht wissen, ob es funktioniert.«


    »Das ist richtig. Nur was sollte ich tun. Vielleicht hätte Weglaufen noch funktioniert. Ich wollte jedoch alles versuchen, um meinen Kameraden beizustehen.«


    Bolk blieb skeptisch. »Das ehrt dich – doch das ist ein bisschen viel auf einmal, was ich da alles glauben soll.«


    Nika wurde ungehalten. »Du hast doch einen riesigen Schädel. Was davon geht dort nicht rein? Oder muss du darin erst Platz machen und Luft ablassen?«


    Bolk ließ sich nicht aus der ungläubigen Ruhe bringen. »Ich bestimme, was da rein gehört und was nicht. Wenn du recht hast, müssten bald die Segel der Galeone am Horizont auftauchen.«


    »Ja, genau. Doch dann ist es schon zu spät. Wir müssen uns vorbereiten oder besser noch fliehen. Es sind über hundert Soldaten auf dem Schiff.«


    »Die Ostwind wird bis dahin nicht klar sein.« Bolk runzelte voller Zweifel die Stirn. »Bart hat mir erzählt, wie vollkommen verrückt du dich heute bei dem Wal aufgeführt hast. Die Männer haben seit Tagen nichts Ordentliches zu essen bekommen und dann so was. Nika soll Bart sogar angegriffen haben.«


    Pah. Der große Admiral sah die Dinge komplett falsch. Eine Richtigstellung tat not: »Das ist doch Blödsinn. Wenn ich Bart angegriffen hätte, hätte er nichts mehr erzählen können.«


    Logisch.


    »Hm.«


    Das ging wohl auch nicht in den Dickschädel.


    »Ich habe ihm nur sein Beilchen weggenommen, bevor er den Wal oder sich selbst verletzen konnte«, erklärte Nika in äußerst ungeduldigem Ton weiter.


    »Hm.«


    Sie wandte sich dem Prinzen zu. »Karek, lass uns verschwinden. Bolk kann mit seiner Pferdeherde hier bleiben und auf die Soldatenarmee warten.«


    Karek sah unglücklich aus. Dann auf einmal schnippte er mit den Fingern: »Sag mal Bolk, wo ist dein Ohrring?«


    Jetzt fiel es ihr auch auf. An Bolks Ohrläppchen baumelte kein dämlicher Ring, so groß, dass sie ihn als Armreif tagen könnte. Nika wunderte sich, worauf Karek hinauswollte.


    Bolk zuckte die Schultern. »Das verstehe ich auch nicht. Ich habe ihn noch nie verloren.«


    »Was wäre denn, wenn ihn dir jemand abgenommen hat?«


    »Blödsinn! Niemand stiehlt mir meinen Ohrring.«


    »Im Schlaf?«


    Bolk wurde ungehalten und laut. »Niemand klaut Admiral Bolkan Katerron den Ohrring. Weder am Tag noch in der Nacht noch dazwischen.«


    »Ja, das glaube ich. Solange er lebt. Wenn der Admiral Bolkan Katerron jedoch von Armbrustbolzen zerfetzt mausetot in einem Boot ausblutet, dann schon.« Karek ließ einen goldenen Ohrring um seinen Zeigefinger schwingen.


    Bolk glotzte ihn ob der drastischen Worte und des rotierenden Schmuckstücks stumm wie ein Fisch an. Er streckte mechanisch die Hand aus. Verwirrt nahm er seinen Ohrring entgegen und hielt ihn vor seine Nase, mit einer Miene, als sähe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben.


    Nika sagte: »Karek hat die Wahrheit erzählt. Ich kann mich nur an Bruchteile erinnern, doch ich weiß, dass es einen blutigen Kampf gegeben hat. Und jede Menge Tote. Vor allem auf unserer Seite.«


    Bolk griff sich an die Stirn. »Wieso weiß ich nichts mehr?«


    »Wieso verwundert mich das gar nicht?«, flötete Nika.


    »Es ist im Grunde ja noch nicht passiert, da der Tag erneut angebrochen ist. Wer versteht schon die Magie der Myrnen?«, vermittelte Karek.


    »Ich habe da eine Theorie«, ergänzte der Prinz. »Doch dies bitte später, denn wir haben jetzt keine Zeit mehr für Diskussionen und Erklärungen. Wir müssen uns auf den Angriff vorbereiten.«


    Bolk nickte bedächtig. »Abgemacht. Ich rede mit meinen Männern. Doch viel können wir nicht tun. Wenn es so ist, wie du geschildert hast, Karek, dann bleibt uns nur die Flucht. Der Gegner ist in zehnfacher Überzahl und bringt zudem noch Armbrustschützen mit. Also: bloß weg von hier.«


    »Das würde bedeuten, die Ostwind aufzugeben.«


    Mit großem Tempo kam Bart angerannt und platzte schreiend dazwischen. »EIN SCHIFF! Könnte eine Galeone sein. Hält direkt Kurs auf uns.«


    »Verdammte Geschwister! So spät schon? Ist es schon so weit?«, erschrak Blinn.


    »Wer weiß das schon. Zeit ist relativ.« Karek sprang auf.


    »Wir verziehen uns ins Hinterland. Keine Zeit zum Sterben.«


    Bolk drehte sich den Ring wieder durch das Ohrläppchen. »Eine Galeone. Genau, wie du angekündigt hast… So ganz langsam wirst du mir mächtig unheimlich, Prinz Karek Marein.«


    


    In Sturmwindeseile packten Bolks Männer, die Matrosen der 'Ostwind' und die fünf Burschen die wichtigsten Sachen zusammen.


    Nika knirschte mit den Zähnen. Weglaufen behagte ihr überhaupt nicht. Doch was sollten sie schon gegen eine solche Übermacht an Soldaten ausrichten? Zudem störte sie, dass die gerade erst reparierte Handelskogge aufgegeben werden musste. Sie erinnerte sich genau, wie sie sich schon von Karek verabschiedet hatte. Die Entscheidung, die Gruppe zu verlassen, war ihr schwergefallen. Doch zu viel auf einmal war auf sie niedergeprasselt wie ein Hagelsturm. Sie hatte nun beschlossen, so lange zu helfen, bis Karek letztlich in Sicherheit war, und hierbei hätte das Schiff gut helfen können. Ihr Leben verkomplizierte sich von Tag zu Tag. Erst Karek, dann die vier Anwärter, der Schwertmeister mit seiner Tochter Sara, jetzt dieser Bolk. Was wollte der von ihr? Ganz leise flüsterte eine Stimme: 'Was willst du von ihm?' 'Gar nichts', lautete die laute Antwort. Deswegen hatte sie sich bereits entschlossen zu gehen, um wieder allein zu sein. Um sich wieder auf ihre Feinde zu konzentrieren. Eindimensional und fokussiert. Viel einfacher, als sich ständig um Freunde kümmern zu müssen. Oder sich sogar um Freunde sorgen zu müssen. Nein, sie wollte keine Freunde. Die zerrten nur ständig an ihr und wollten dies und das und Bolk anscheinend jenes. Kaum zu ertragen. Dabei ging es ganz einfach. Keine Freunde, keine Sorgen.


    Ihr Mund wurde zu einem Strich. Wenn überhaupt Freunde, dann solche wie Fürst Schohtar, Herzog Mondek und Wogi, der alte Kollege. Um die sollte sie sich kümmern. Richtig. Ihre Feinde waren ihre Freunde. Bei denen wusste sie ganz genau, woran sie war. Sie gaben dem Leben Sinn. Mit denen konnte sie das machen, was sie am besten konnte. Sie töten. Logisch.


    


    Natürlich stellte es sich heraus, dass es sich um die 'Schohtars Wille' handelte. Das Schiff hatte schon die Segel eingeholt und die Soldaten machten gerade die Beiboote klar. Wenn dieser Bolk nicht so stur und ungläubig gewesen wäre, hätten sie schon weit weg sein können.


    Sie verschaffte sich einen Überblick. Karek und Blinn trugen jeweils ihre Rucksäcke - Krall, Wichtel und Eduk waren noch nicht ganz so weit.


    »Freunde, beeilt euch. Die rudern gleich los«, forderte der Prinz die Gefährten auf.


    Freunde. Schon wieder dieses merkwürdige Wort mit der noch merkwürdigeren Bedeutung.


    


    Bolk kam schwerbeladen durch den Sand gestampft. Er trug zusätzlich schlechte Laune mit sich. »Wir müssen so viel zurücklassen. Nur ein oder zwei Stunden später, hätten wir mit der Flut lossegeln können. Die 'Ostwind' hat viel weniger Tiefgang als die Galeone, so dass wir bedeutend näher an der Küste entlang segeln könnten. Und dann würde mir schon etwas einfallen.«


    Bart schimpfte und fluchte unentwegt. »Ich würde sie am liebsten alle abstechen. Wir waren so dicht dran. Eine Schande, das Schiff zurücklassen zu müssen.«


    Der Prinz nickte traurig. »Leider. Es ist wirklich Pech. So dicht am Ziel und jetzt fliehen wir. Doch wir fliehen ins Innere deines Landes. Und das ist besser als sterben.«


    »Könnte auch auf das Gleiche hinauslaufen.« Bolk runzelte die Stirn.


    Endlich hatten alle gepackt. Die Matrosen aus Kapitän Stramigs alter Mannschaft diskutierten noch, ob sie nicht einfach bleiben sollten. Sie galten in der Regel als neutrale Seeleute und dienten dem jeweiligen Befehlshaber des Schiffes. Dies barg jedoch durchaus auch ein Risiko. Wenn der neue Befehlshaber schlechte Laune und entsprechenden Ersatz an Seeleuten hatte, baumelten Matrosen auch mal schneller an der Rah, als sie Ahoi sagen konnten.


    Die Seeaffen würden diskutieren, bis das Schiff vermodert war. Nika reichte es. Die elf Gefährten gingen den Sandstrand zur Düne hoch.


    Nika bildete die Nachhut. Auf der Düne angekommen drehten sich einige noch einmal um. Da lag sie, die 'Ostwind'. Sie hatte sich schon ein wenig aufgerichtet, da sie mehr und mehr von den Wellen umspült wurde. Der wehmütige Blick von Bolk auf das Schiff fiel ihr auf. Karek und Krall stolperten schon die steile Düne auf der anderen Seite wieder hinunter, als Nika ein letztes Mal auf das Meer schaute. Dann drehte sie sich um und folgte dem Rest. Bloß weg von hier.


    Ein Krachen und lautes Geschrei ertönte. Sie fuhr herum. Es brauchte nicht Nikas geschultes Gehör, um dies mitzubekommen. Ein Beiboot war gekentert. Nein, es musste mehr passiert sein, denn es schwamm, in zwei Teile zerbrochen etwa dreißig Meter von der feindlichen Galeone entfernt. Und die Köpfe der Soldaten wuselten in den Wellen. Ob die alle in Uniform mit ihren Waffen an den Gürteln schwimmen konnten?


    »Karek! Bolk!«, rief sie.


    Die beiden waren bereits stehen geblieben, da sie scheinbar auch die unerwarteten Geräusche vernommen hatten. Beide stampften wieder hoch und stellten sich rechts und links neben sie.


    »Was geschieht dort?« Karek griff sich ruckartig an den Kopf.


    Nika sah ihn an. Der Prinz strahlte mit entrückter Miene verzückt, als habe er gerade drei Liter Mohnblumentee getrunken. »Was hast du?«


    »Ich weiß es. Seht! Sie taucht auf.«


    Eine Wasserfontäne stieg empor. Ein dunkler Rücken drehte sich über der Wasseroberfläche.


    Kareks Augen glänzten feucht. »Sie hilft uns.«


    »Verdammte Geschwister«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    »Verdammter Wal«, fluchte Bart, doch mit freudigem Tonfall.


    


    Chaos war auf dem Meer ausgebrochen. Das zweite Beiboot ruderte panisch zurück zur Galeone. Einige Soldaten standen, vermutlich spannten sie die Armbrüste.


    Den Wal konnte Nika nicht mehr sehen.


    Doch da! Eine riesige Schwanzflosse wippte in majestätischer Gleichmäßigkeit von oben nach unten.


    Schlagartig flog das zweite Beiboot durch die Luft. Dreißig Männer purzelten wild durcheinander ins Wasser.


    Krall stand neben Karek und haute ihm auf die Schulter, dass es krachte. »Karek, danke, dass du mich davon abgehalten hast, den Wal zu töten.« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


    Bolk gewann als Erster die Fassung, um einen konkreten Vorschlag zu machen. »Das ändert alles. Los, zurück auf die Ostwind.«


    


    Kareks Sinne kamen zurück in die Gegenwart. Er rieb sich die Schulter. Irgendwann brach Krall ihm noch das Schlüsselbein. »Haben wir eine Chance, zu entkommen?«


    Bolk wandte sich ihm zu »Eine Chance? Weißt du, mit wem du redest? Ich bin auf den Planken geboren. Salzwasser fließt in meinen Adern und die Meeresbrise zerzaust mein Haar.«


    »Ja, ja. Das hatten wir schon.« Nika war wenig beeindruckt.


    »Klar, hatten wir das schon. Aber ich will Folgendes damit sagen: Ich bringe uns alle hier lebendig heraus. Mit diesem zerbrechlichen Diener namens 'Ostwind' unter unserem Arsch.«


    Ja, ja. Das hatten wir auch schon. Dennoch verbesserte sich Nikas Laune von sauschlecht zu schlecht.


    Karek schaute etwas irritiert von Bolk zu Nika und von Nika zu Bolk.


    »Los geht es. Zurück auf unser Schiff.«

  


  
    

    Die Höhle des Löwen


    


    Der Weibel lehnte an der Reling der 'Schohtars Wille'. Er stand nur da, hatte seine Fassung verloren. Die schien über Bord gegangen zu sein, und er schaute ihr nicht einmal hinterher. Ihm fehlte schlicht und einfach der Antrieb dazu.


    Dabei hatte er mit viel Geschick den verfluchten Prinzen mit seinem Anhang in der Bucht ausfindig machen können. Das war der schwierigere Teil gewesen. Ihn dort zur Strecke zu bringen, hätte ein Kinderspiel sein müssen. Hierfür brachen sechzig Soldaten entschlossen in zwei Beibooten auf, um fünf Jungen und eine Frau zu erledigen. Mit allertödlichsten Fernwaffen in den Händen.


    Die Frucht lag mitten auf dem Weg - sie mussten sich nur noch bücken, um sie aufzuheben.


    Außer einem Weltuntergang konnte nichts mehr schiefgehen, konnte rein gar nichts passieren, was dieses Unterfangen verhinderte.


    Und es ging schief und es passierte. Schlimmer als ein Weltuntergang, denn bei dessen Eintritt hätte er es wenigstens hinter sich.


    Ein Wal. Ein Buckelwal. Ein schnöder buckliger Buckelwal.


    


    Karson hatte gerade die Befehle zum Angriff erteilt, als ihm ohne Vorwarnung krachend zerborstenes Holz um die Ohren flog. Wie aus dem Nichts tauchte die Bestie auf, ein dunkler Rücken, der sich wie ein gigantisches Mühlrad durch das Wasser drehte. Sie tauchte auf, ja. Hilflos sah er die Soldaten des anderen Beibootes durch die Luft fliegen, nachdem der Wal sie schräg von unten gerammt hatte. Als ob das Tier ihn auslachen würde, eine meterhohe Fontäne stieg empor, eine Dusche voller Hohn.


    Der Weibel hatte im ersten Moment überhaupt keine Vorstellung, was passiert sein könnte. Erst als eine gewaltige Schwanzflosse über ihm auftauchte, deren Schatten das Beiboot verdunkelte, verstand er. Verrückte Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Die Situation erinnerte ihn an eine Fliegenklatsche, mit der er in der heimischen Stube ab und an auf Jagd ging. Ja, so ähnlich lief es hier gerade ab – nur mit dem kleinen Unterschied, dass er diesmal Rolle der Fliege übernahm.


    Die Schwanzflosse senkte sich mit der arroganten Gemächlichkeit des Rechts des Stärkeren. Der Wal erwischte das Boot am Heck. Die Soldaten dort wurden von der Wucht erschlagen. Karson saß glücklicherweise im Bug. Das Beiboot wirkte wie ein Katapult. In hohem Bogen wurde er in die Luft geschleudert. Fast wäre er ertrunken, denn die toladarischen Uniformen waren nicht unbedingt für das Schwimmen im Meer angefertigt worden. Das verstärkte Leder sog sich voll Wasser und zog ihn herunter. Sein Schwert lag jetzt auf dem Meeresgrund. Das hatte er panisch als erstes weggeworfen, um nicht jämmerlich abzusaufen. Vielleicht hatte dies tatsächlich geholfen, denn irgendwie gelang es ihm dann doch, sich mit letzter Kraft auf die 'Schohtars Wille' zu retten. Neun Soldaten hatten weniger Glück und ertranken jämmerlich, wenn sie nicht schon vorher gestorben waren.


    


    Karson beugte sich über die Reling und sah auf den Meeresspiegel. Dort, tief unten lag sein Schwert. Zwanzig Jahre hatte ihm die kostbare Waffe gute Dienste geleistet. Jetzt rostete sie auf dem Meeresgrund vor sich hin. Genau wie seine Fassung und sein Stolz. Abgesoffen.


    Genug jetzt. Stolz durch Selbstmitleid zu ersetzen bedeutet kapitulieren. Karson richtete sich auf. Was lernt ein Soldat in erster Linie? Zu Kämpfen. Richtig - den Kampf. Der Zweck aller Zwecke war der Sieg. Eine Idee tauchte aus der Tiefe seines Hirns auf. Urplötzlich, wie der Buckelwal aus dem Meer.


    Er könnte noch siegen. Hierzu musste er nur alles auf eine Karte setzen. Kunststück – zu verlieren hatte er schließlich nichts mehr.


    


    Karsons Lebensgeister, hellwach und entschlossen, ließen seine Augen glühen.


    Er ließ die Mannschaft antreten. Über neunzig der besten Soldaten auf einem der besten Schiffe Krosanns. Obwohl die Männer für die missglückte Aktion mit den Beibooten nichts konnten, standen sie mit gesenktem Blick vor ihm.


    Der Weibel stellte sich aufrecht, mit breiter Brust und breiten Beinen vor sie.


    »Soldaten. Ihr seid Schohtars Stolz und das Schiff ist sein Wille. Gegen den überraschenden Walangriff konnten wir nichts ausrichten. Doch, es ist an uns, fortzufahren. Es ist an uns, kein Trübsal in unseren Köpfen zuzulassen. Stattdessen erheben wir unser Haupt, lassen uns nicht unterkriegen, sondern werden ein Abenteuer wagen, wie es eines in Krosann noch nie gegeben hat.«


    Die Männer murmelten aufgewühlt. Er hatte ihre Neugierde geweckt.


    »Seht den Stern auf eurer Brust.«


    Karson zeigte auf das leuchtende Symbol Schohtars auf seiner Uniform. »Es leitet uns. Es macht uns Mut. Wir haben erlebt, wozu Schohtar im Stande ist. Und auch sein Magikus vollbringt wahre Wunder – es steht außer Frage, dass König Schohtar siegen wird.«


    Die Männer nickten zustimmend.


    Einer sagte skeptisch: »Ja, mag sein. Doch das ist nichts Neues.«


    »Damit Schohtars Stern leuchtet, müssen wir diesen erst löschen.«


    Der Weibel riss mit der rechten Hand das Symbol des Königs des Südens mit einem Ruck von der Brust.


    Fragende Blicke trafen Karson von allen Seiten. Diese Geste gefiel den Soldaten weniger. Schohtar hatte Menschen schon für weit weniger zerstückeln lassen.


    »Männer. Wir segeln direkt in die Höhle des Löwen. Nach Felsbach. Mit Mareins Wappen am Mast.«


    Ungläubiges Tuscheln.


    Weibel Karson hob den Arm. »Bedenkt - ich war Großmeister Rogats rechte Hand. Der König vertraut mir. Sie werden uns mit offenen Armen empfangen und uns ehren. Denkt nach. Was wird Karek Marein jetzt tun? Er fährt heim nach Felsbach zu seinem Vater. Alles was wir tun müssen, ist vor ihm dort zu sein, und ihn im Hafen gebührend in Empfang zu nehmen. Sein Kopf würde auch reichen. Die Geschichte Krosanns hält einen bedeutenden Platz für uns bereit.«


    Karson sah zufrieden, wie die Männer sich gegenseitig anschauten. Ein kühner Plan, der glücken könnte, wussten sie doch, um das gute Verhältnis des Weibels zum König in der Vergangenheit. Rogat war ein Verwandter des Königs und Weibel Karson über Jahrzehnte Rogats treuer Wegbegleiter.


    »Wer geht diesen Weg mit mir und wird zur Legende?«


    Als der erste Soldat, seinen Stern von der Brust riss und brüllte: »AUF GEHT ES IN DEN HAFEN VON FELSBACH«, wusste Karson, dass er und sein Plan gewonnen hatten.


    


    

  


  


  
    
Wieder auf hoher See


    


    Jetzt hatte sie den Absprung wieder nicht geschafft. Ganz im Gegenteil, eingepfercht mit einem Haufen Männer auf dieser halbwegs zusammengehämmerten Kogge, unterwegs, zu Kareks Papi, der kaum etwas anderes tat, als auf seinem Thron sitzend darauf zu warten, dass alle anderen schön brav das Knie besonders tief beugten.


    


    Nika saß auf dem Kastell, dem burgähnlichen Aufbau im Heck der 'Ostwind'. Sie genoss die Ruhe, die es anderorts auf dem Schiff in dieser Gesellschaft nicht gab. Hier herauf ging es nur über eine schmale Trittleiter im Inneren des Aufbaus.


    Sie lehnte an einem Bunsch Tauwerk, der sorgfältig in Ringform aufgeschossen worden war. Über ihr flatterten Segel und kletterten Matrosen. Unter ihr brüllten Männer irgendetwas Unverständliches. Der graue Himmel trug nicht dazu bei, ihre Laune zu verbessern.


    Wohin sollte sie nun? Der Winter setzte ein – im Rabenwald am See wäre es nun zu ungemütlich ohne Dach über den Kopf. Sie dachte als Nächstes an ihre Hütte im Blutwald. Trocken und eine Feuerstelle – das klang doch vernünftig. Vielleicht würde Drecksvieh ja auch mal wieder auftauchen.


    


    Sie hörte jemanden die Treppe hochkraxeln. Nicht irgendjemand, sondern Karek, sie erkannte ihn an den Geräuschen seines ungelenken Bewegungsablaufes und am leisen Schnaufen, bevor sie ihn sah.


    Sein Kopf erschien im Aufgang, er lächelte sie an.


    »Hallo, Nika.«


    Er setzte sich neben sie.


    Sie sagte nichts und wartete ab. Sie musste sich nicht verstellen. Karek kannte sie inzwischen gut genug – und sonderlich gestört hatte er sich an ihrer Griesgrämigkeit noch nie.


    »Wir segeln nach Tanderheim.«


    Das wusste sie längst. Er hätte auch nach unten zeigen und sagen können 'wir fahren auf dem Wasser'. Der Informationscharakter dieser Aussage hätte ähnliche Tiefe gehabt. Nun gut, sie wollte nicht so streng sein und ihm eine zweite Chance zur Gesprächseröffnung einräumen.


    Sie wartete ab.


    »Wenn du uns immer noch verlassen willst, wäre dort die Gelegenheit.«


    Jetzt kam der Prinz also zum Punkt. Sie hob den Kopf und betrachtete einige besonders tief fliegende Wolken, die kurz davor waren, sich an der Großmastspitze zu verletzten.


    »Ich will immer noch gehen. Mir wird das hier zu viel. So viele lebendige Menschen um mich herum bin ich einfach nicht gewohnt.«


    »Du hattest uns bereits verlassen, doch nachdem du die Galeone entdeckt und die Gefahr erkannt hast, bist du sofort umgedreht, um uns in einem aussichtslosen Kampf beizustehen. Dazu gehört Mut, und es zeigt deinen Charakter.«


    »Papperlapapp. Ich hatte nur Lust, zu töten.«


    Sie spürte, wie Karek sie anschielte. Sie hasste es, wenn sie angeschielt wurde. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm und musterte den Prinzen ihrerseits offen. Er wirkte bedeutend älter als bei ihrem ersten Aufeinandertreffen im Rabenwald. Seine Gesichtszüge männlicher, seine Wangenknochen traten langsam hervor und versteckten sich nicht mehr unter sanften Speckhügelchen. Die Nase nicht mehr so stupsig, sondern länger und schmaler, das Kinn markanter. Über der Oberlippe hatte sich ein zarter Flaum gebildet. Die Statur des Prinzen erschien immer noch stämmig, doch weit davon entfernt, so rund wie früher auszusehen.


    Karek sah im Grunde aus wie die meisten Burschen in seinem Alter, zumindest wie die, die genug zu essen bekamen. Nämlich durchschnittlich und langweilig. Nein, da täte sie ihm unrecht. Er sah sogar überdurchschnittlich langweilig aus.


    Gäbe es da nicht eine Ausnahme. Diese war ihr sofort aufgefallen. Seine Augen. Helle Lichter, blau und tief, die auf der einen Seite so viel Güte, Verständnis und Intelligenz ausstrahlten, dass es für zehn Menschen reichen könnte. Andererseits zeugte ihr Ausdruck von so viel kindlicher Unschuld und Naivität, dass es fast schmerzte. Oder funkelten sie nur diesen ihm eigenen grenzenlosen Optimismus und den Glauben an das Schöne dieser Welt heraus? Sie wusste es nicht.


    »Hältst du es nicht für riskant, nach Tanderheim zu segeln. Dort wimmelt es von Schohtars Soldaten und Spionen.«


    »Es ist ein Risiko. Natürlich werden wir nicht mit wehenden Fahnen und Trompetenstößen in den Hafen einfahren, sondern etwas weiter südlich ankern. Dort gehen Blinn, Krall und ich an Land. Da könnten wir dich absetzen.«


    »Und dann wollt ihr die Kleine abholen? Wie hieß die noch? Mandarine?«


    »Du weißt genau, wie sie heißt.«


    Sie hob die Schultern. Karek ließ sich nicht provozieren. Hatte sie die Intelligenz in seinen Augen erwähnt?


    »Was willst du mit ihr auf dem Schiff.«


    »Sie ist in Gefahr, denn sie ist die Tochter des Verräters Weibel Karson. Schohtar wird dem Weibel niemals vertrauen. Zudem wird er toben, da ich abermals nicht erwischt worden bin. Wer weiß, was er Milafine antut, um Karson zu treffen.«


    »Und du willst sie jetzt in Sicherheit bringen. Ist das alles?«


    »Und ich will sie bei mir haben, da ich mich in sie verliebt habe.«


    Nika Augen klappten nach oben. »Liebe? Was soll das sein? Liebe ist unlogisch.«


    Karek sagte nichts, sah sie nur an.


    Nika holte tief Luft. »Mag Milafine dich auch?«


    Karek überlegte. »Ich denke schon, dass sie mich mag. Ob sie mich liebt, ist eine andere Frage.«


    »Was weißt du eigentlich über sie?«


    »Hm, ich muss eingestehen, nicht sonderlich viel.«


    »Aber in Bälde klopfst du also an ihre Tür und sagst: Milafine, du bist in Gefahr. Komm mit mir. Ach ja - außerdem liebe ich dich.«


    Karek überlegte mit einem dünnen Lächeln. »Ja, nicht ganz so – aber so ungefähr.«


    »Was ist, wenn sie dich auslacht? Was ist, wenn sie sagt: 'Mit dir gehe ich doch niemals mit, wieso sollte ich?' Was ist, wenn ihr Freund, dem sie seit Anbeginn der Zeit versprochen ist, die Tür öffnet.«


    Ein Schatten huschte über Kareks Gesicht. »Das kann alles passieren. Doch dann habe ich es versucht. Ich bin das Risiko eingegangen, das ich eingehen musste. Und ich erhalte Gewissheit, die ich sonst niemals bekommen würde. Und warum dies alles? Weil es für mich den Versuch wert ist.«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Weil ich mich den Menschen, auf die ich mich verlassen kann und die ich gerne mag, anvertraue.«


    Nikas Mund wurde schmal. »Ich kann dir dabei kaum helfen. Ich kenne mich mit Hass bedeutend besser aus.«


    Karek schien seine Worte zu wägen. »Ich bin nicht erfahren in solchen Dingen. Es heißt, Liebe und Hass lägen eng beieinander. Liebe und Hass seien zwei Seiten einer Münze. Richtig verstehen tue ich das nicht«, gab der Prinz freimütig zu.


    


    »Hm.« Ihre Gedanken schweiften ab. Hass! Ihr Lebenselixier. Hass? Eine Erinnerung schwappte in ihren Kopf.


    Ein kleines Mädchen wollte kein Eichhörnchen sein, sondern eine Katze, eine gefährliche Katze.


    »Mamma, sag mal – hast du keine Angst um mich?«, fragte das kleine Mädchen, nachdem es aus schwindelerregender Höhe zur Mutter auf den Boden geklettert war.


    Die Mutter sah auf, schwieg zunächst, um dann zu antworten: »Meine Tochter. Ich habe Angst um dich. Viel Angst sogar. Angst, dass dich der Hass verzehrt, wenn du längst erwachsen bist. Und Angst, dass unser Volk viel tiefer fällt als zehn Meter von einer Leiter.«


    »Das verstehe ich nicht, Mamma.«


    »Liebe und Hass sind die beiden reinsten und mächtigsten Gefühle auf dieser Welt.«


    »Was bedeutet denn Liebe?«


    »Liebe bedeutet, einen Teil von sich zu verschenken.«


    »Und was ist mit dem Hass?«


    »Hass bedeutet, einen Teil von sich zu verschwenden.«


    


    »Nika? Nika, hörst du mir zu?«


    Sie saß neben Karek auf dem Kastell. Auf einer Handelskogge mit dem langweiligen Namen 'Ostwind'.


    »Ich bin eine Verschwenderin.« Ihr süffisanter Tonfall komplettierte die Verwirrung des Prinzen.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er besorgt.


    In diesem Moment polterte der nächste Besucher auf das Kastell. Barts Kopf erschien und schon schob sich der hässliche Rest von ihm hinterher.


    Und schon störte er noch mehr, indem er den Mund auftat. »Ah, Bolk lag richtig. Er sagte mir, dass ich dich hier finde, Karek.«


    »Hallo Bart«, begrüßte ihn der Prinz freundlich.


    »Ja, ich, äh … wollte dir nur sagen, dass es richtig war, mich davon abzuhalten, den Wal zu töten.« Er wandte sich an Nika. »Und auch von dir. Wenn du mir nicht das Beil weggeschlagen hättest, wäre alles anders gekommen.«


    Sie sagte nichts.


    Karek meinte: »Schon gut, Bart. Ich wusste doch selbst kaum, was richtig und was falsch war.«


    »Du bist jedenfalls ein würdiger Anführer.«


    Der Prinz schüttelte den Kopf. »Bolk ist ein würdiger Anführer. Er wird immer für euch da sein.«


    Bart nickte und hob die Schultern, was irgendwie widersprüchlich aussah. »Ich gehe dann mal wieder ans Steuerrad.« Er verschwand sichtlich schneller, als er aufgetaucht war.


    


    Nika überlegte. Wie schaffte es Karek nur, die meisten Menschen immer wieder auf seine Seite zu ziehen? Sogar die soradische Pferdebande wieherte ihm nun nach.


    Dann haute er ihr eine der Fragen um die Ohren, die für ihn so typisch waren. Und auf die nicht einfach mit ja oder nein geantwortet werden kann.


    »Sag mal? Wenn du uns immer noch verlassen willst, inwieweit spielt Bolk dabei eine Rolle?«


    Sie konnte nicht verhindern, dass eine ihrer Augenbrauen in die Höhe wanderte. Dabei dachte sie bisher, nur sie selbst würde ihren Körper kontrollieren.


    »Wird das hier ein Verhör?«


    »Bolk mag dich.«


    »So wie Milafine dich mag? Oder auch nicht?«


    Sie zürnte sich selber. Wieso ließ sie sich auf ein solches Gespräch mit einem in solchen Angelegenheiten unbedarften Bürschlein ein?


    Karek antwortete schon: »Wie sehr sie mich mag, werde ich herausbekommen. Wie gesagt - das ist es wert.«


    Langsam stieg der Ärger in ihr hoch. Was wollten sie alle von ihr? Sie brauchte Ruhe und Einsamkeit.


    Bolk. Dieser sture, stopplige Stinker.


    Sie dachte an den gemeinsamen Augenblick auf dem Felsen. Dort oben hatte Bolk einen schwachen Moment ausgenutzt, um sie zu küssen. Sollte sie sich jetzt auf dieses Spiel einlassen? Sie kannte dieses Spiel doch. Sie beherrschte dieses Spiel doch. Als Calinka Cornika hatte sie in der Vergangenheit nicht nur diesen Tandrik Kasarr um den Finger gewickelt. Natürlich konnte sie mit den Wimpern klimpern, verlockend lächeln, als würde sie den ganzen Tag 'Marmelade' vor sich hernuscheln und dazu noch im Takt die Hüften schwingen. Hatte sie Lust auf dieses Spiel? Nein, Scheißspiel! Das war ihr zuwider. Mittel zum Zweck, war ihr zuwider. Lediglich ein Tötungsauftrag gebot solche Mittel. Bolk sollte sich zum Spielen weiterhin seinen Hafenhuren widmen. Eine leise Stimme fragte sie, was Bolk dennoch an ihr zu gefallen schien, gleichwohl sie sich diesen Spielchen seit ihrem ersten Aufeinandertreffen verweigerte? Eine laute Stimme sagte ihr, dass Bolk alles infrage stellte, wofür sie stets als Frau gekämpft hatte. Nämlich: die Wahl zu haben. Verdammt noch mal. Sie wollte die Wahl haben. Am liebsten immer. Und sie hatte keine Lust, ein Risiko einzugehen, so wie Karek. Wieso sollte sie? Sie war anders als der naive Prinz. Sie hatte die Wahl und sie hatte entschieden. Für sich, für Unabhängigkeit und gegen Bolk.


    


    Nika schnaubte. »Karek, säge nicht an meinen Nerven. Ich weiß genau, wozu ich bereit bin und wozu nicht.«


    »Gut.« Er stand auf und blickte auf das Meer. Er schien noch etwas sagen zu wollen. Tatsächlich fragte er prompt: »Erinnerst du dich an den Kampf gegen die Soldaten im Wattenmeer?


    »Einige Einzelheiten weiß ich noch, andere nicht. Es kommt mir in meinem Kopf so vor, als lägen diese Ereignisse viele Jahre zurück.«


    »Es ist bemerkenswert, dass du dich überhaupt erinnerst. Alle anderen wissen nichts mehr.«


    »Die sind ja auch dämlich.«


    Der Prinz blieb gelassen. »Keiner von denen ist dämlich. Es muss an etwas anderem liegen. Meine Theorie ist, dass du etwas Besonderes bist.«


    »Wieso Theorie? Das ist unwiderleglich«, stellte sie in aller Bescheidenheit klar.


    »Ja, ja. Nur meine ich konkret, dass dir eine Art Zauber innewohnt. Oder Reste davon. Und es könnte sich um den Ursprung derselben Magie handeln, wie jene in der Sanduhr.«


    Sie hob den Kopf und fühlte sich hellwach. Ähnliche Gedanken waren ihr auch schon durch den Kopf gegangen.


    »Meinst du zufällig die Magie der Myrnen?«


    »Genau. Vielleicht hilft dir eine alte Kraft, diese beispiellosen Geschwindigkeiten zu erreichen. Spürst du dabei etwas in dir?«


    Kareks Neugierde hämmerte auf ihre Nerven wie der Hammer auf den Amboss. Sie zwang sich zur Ruhe. Er wollte ihr helfen, sich zu erinnern, ihre Herkunft zu erforschen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Eigentlich hatte er ihr schon viel mehr geholfen, als er wusste und sie sich eingestehen wollte.


    Sie erklärte: »In besonders brenzligen Situationen merke ich, wie mir heiß wird. Wie im Fieberwahn komme ich mir dann vor.«


    Und wie stets, wenn sie das Tor zu sich einen Spalt öffnete, hob er die Pforte zu seinem Seelenleben komplett aus den Angeln.


    »Ich habe auch solche Momente. Beispielsweise als ich die Schauerwespen im Rabenwald und die Möwen in Tanderheim auf mich gelenkt habe. Ich kam mir vor, als stünde ich auf einer Ofenplatte. Ich habe mir noch nie etwas dabei gedacht, doch könnte es nicht eine vergleichbare Form von Magie sein?«


    Jetzt grub der Prinz aber tief.


    »Warst du nicht immer derjenige, der bei jeder Gelegenheit fröhlich in die Welt hinauslärmte, es gäbe keine Magie?«


    Es stellte sich schnell heraus, dass sie ihn auch so nicht drankriegen konnte, denn lächelnd erwiderte der Prinz: »Ja, jedoch habe ich meine Meinung geändert.«


    So leicht wollte sie ihn nicht davon kommen lassen. »Ah, ja. Einfach mal so geändert«, stichelte sie.


    »Ich kann meine Meinung jederzeit ändern. Im Gegensatz zu anderen, die schlimmstenfalls Zeit ihres Lebens starr und stur an Vorurteilen festhalten, habe ich kein Problem damit. Du hast schon bewiesen, dass du dies auch kannst. Zum Beispiel wolltest du mich töten, doch zum Glück hast du deine Meinung geändert. Ich halte es für eine Stärke, seine Ansichten und Einstellungen häufiger zu überprüfen und nach neuen Erfahrungen anzupassen. Noch ein anderes Beispiel: Ich habe inzwischen ein völlig anderes Bild von den Soradern als noch vor einigen Wochen.«


    Sie schwieg, dachte ebenfalls an die fünf Fahnenflüchtigen aus Soradar, die sie kennengelernt hatten. Und an den Idiot Bolk. Karek lag richtig. Sie konnte jederzeit ihre Meinung ändern. Bolk war kein Idiot. Bolk war ein Riesenidiot.


    


    Der Prinz nahm den Faden wieder auf. »Ich glaube, die Magie der Myrnen in dir ermöglicht, dass du dich wenigstens an einige Einzelheiten des Kampfes am Strand erinnerst.«


    »Wieso weißt du denn noch alles?«


    »Ich war der Benutzer der Sanduhr. Wahrscheinlich ist das der Grund. Vielleicht aber auch …« Er unterbrach sich. »Ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus, denn ich erinnere mich genau. Du bist durch das kniehohe Wasser über die Sandbank gerannt. Es sah so aus, als würdest du über das Wasser laufen. Und es zielten eine Menge Armbrustschützen auf dich.«


    »Ich weiß nur noch, dass ich später einer Gruppe von Feinden in den Rücken gefallen bin und etwa zehn von ihnen getötet habe.« Sie hob den Zeigefinger. »Das heißt, die leben jetzt auch wieder, ebenso wie dein Freund Weibel Karson. Du hast nicht nur mein Leben gerettet.«


    »Dein Leben? Du warst nicht gestorben.«


    »Pah – noch nicht.« Sie schweifte in Gedanken zurück. »Ich war von mindestens fünfzehn Soldaten umzingelt. Drei von denen hatten bereits ihre Armbrüste auf mich angelegt. Dann hat mich einer am Arm erwischt. Ich konnte den schon nicht mehr bewegen. Du schuldest mir nichts mehr, denn du hast mein Leben gerettet.«


    Sie legte ihren Kopf in den Nacken. »Indem du nebenbei die wahrscheinlich einzige Möglichkeit vernichtet hast, Schohtars Machtergreifung zu verhindern. Zerstört hast du deinen besten Trumpf in dieser Angelegenheit. Hattest du dir das gut überlegt, bevor du die Sanduhr zerbrochen hast?«


    »Es ging darum, meine Freunde zu retten. Da gab es nichts zu überlegen.«


    Nika nickte und schüttelte dann den Kopf. Sie merkte selbst, wie widersprüchlich dies aussehen musste. »Karek, du bist …«


    »KAREK! Wir brauchen dich mal.« Wichtel erschien auf dem Kastell.« Karek sagte: »Ja, ich komme. Bis später, Nika.«


    


    Der Prinz verschwand mit Wichtel in der Luke mit dem Abgang zum Deck. Sie bekam mit, dass die anderen Jungs sich Gedanken machten, was nach dem Besuch in Tanderheim passieren sollte. Ja, selbst schuld – so ein Anführer hat es nicht leicht. Sie strich sich durch ihre Haare. Viel zu lang waren die inzwischen. Karek hatte ihr noch etwas aus dem Kampf gegen die Soldaten der 'Schohtars Wille' erzählen wollen, dazu war es jetzt nicht mehr gekommen. Dann kann es auch nicht so wichtig gewesen sein.


    Sie lehnte sich wieder an das Tauwerk und schloss die Augen. Vielleicht konnte sie sich an noch mehr Einzelheiten aus ihrer Kindheit erinnern. Wo hatte sie gewohnt? Wie hieß sie in Wirklichkeit. Obwohl sie sich inzwischen fast daran gewöhnt hatte, einen Namen zu tragen. Wenn nicht Krähe, dann eben Nika. Es sollte sie nur nicht jemals wieder jemand Goldlöckchen nennen.


    Sie rutschte einen ihrer Dolche am linken Bein zurecht und entspannte sich. Endlich für einen Augenblick allein.


    

  


  
    

    Milafine


    


    Vier Menschen schlenderten spät abends durch die gut gefüllten Straßen. Sie trugen zwar alle Männerkleidung, in Wirklichkeit handelte es sich jedoch bei einer Person um eine Frau.


    Durch das Hinterland waren sie in die Stadt gelangt, hatten den Hafen rechts liegen gelassen und gingen nun, landeinwärts gewandt, die gepflasterte Straße hoch.


    Von hier konnten sie den von Fackeln und Laternen hell erleuchteten Hafen sehen. Der Prinz neben ihr zeigte auf einige Möwen, die immer noch hungrig, wie Eulen in der Nacht, auf der ewigen Jagd nach Futter waren.


    Nika erinnerte sich daran, wie die Vögel im Kampf gegen die übermächtigen Söldner Schohtars geholfen hatten. Im Moment schienen die Möwen nichts von ihm wissen zu wollen, was auch besser so war, da sie so wenig wie möglich auffallen wollten.


    


    Der Wind kam vom Meer und trieb ihr den typischen Hafengestank von Tanderheim in die Nase. Fisch, Salz, Schweiß und wer weiß was noch alles. Die in den Fels gebauten Häuserreihen stapelten sich eng übereinander. Wie konnten Menschen es auf so engem Raum miteinander aushalten?


    Nika hatte beschlossen mitzugehen und Karek zu helfen, Milafine zu holen. Wenn die kleine Göre überhaupt willens war, sich dem Prinzen anzuschließen. Zunächst hatte sie noch gezögert, ob sie mit an Land gehen sollte, doch dann gewann mal wieder ihre lästige Neugierde die Oberhand.


    


    Karek, Blinn, Krall und sie trugen graue Umhänge mit Kapuzen, keine Seltenheit im Winter, so dass nichts darauf schließen ließ, dass sie eine Frau war. Kareks Idee. Er sagte, dass nach fünf Anwärtern und einer Frau Ausschau gehalten würde, und dass sie so weniger auffällig wären.


    Das Landungsboot der 'Ostwind' hatte sie in der Nacht südlich vom Hafen abgesetzt und war dann wieder nach Osten auf das offene Meer gesegelt. Das Schiff kannten zu viele Menschen, um unentdeckt an der Küste von Schohtars Herrschaftsgebiet ankern zu können.


    


    Karek hielt an und deutete auf einen Kerl, der Tiere in riesigen Käfigen feilbot. Nika sah auf einen Blick, dass es sich um seltene, exotische Exemplare handelte.


    »Hier habe ich die Kabokönigin herbekommen. Ich möchte den Händler etwas fragen.«


    Er ging auf einen Mann mit einem albernen Zwirbelbart in der Form eines verkrampften Tintenfisches zu.


    Karek beugte sich zu einem Käfig hinunter. Ein Skorpion, in der Größe eines Kaninchens, bewegte seine großen Fangarme, an deren Ende beeindruckende Scheren auf- und zuklappten. Der Hinterleib mit dem tödlichen Stachel krümmte sich über dem Körper bedrohlich nach vorne.


    »Grüße.«


    Der Händler musterte Karek skeptisch und schnauzte los: »Wenn du nur glotzen willst, mach, dass du fortkommst.«


    »Beruhigend. Manche Dinge ändern sich nie«, antwortete der Prinz gelassen. »Sag mal, guter Mann. Wo hast du die Tiere her?«


    »Berufsgeheimnis. Wenn ich es jedem verraten würde, wo wäre dann noch mein Geschäftsvorteil? Halte bloß Abstand. Der Skorpion ist absolut tödlich. Wenn der dich mit seinem Gift erwischt, bist du erledigt.«


    »Blödsinn.« Karek streckte seinen Zeigefinger in den Käfig und spielte mit den Scheren, die ihn neugierig kniffen.


    Der Händler riss die Augen auf. »Bist du wahnsinnig?«


    Karek stand auf und sagte eindringlich. »Du hast keine Ahnung, was du verkaufst. Dieser Skorpion ist völlig harmlos. Die tödlichen Skorpione sind klein, etwa nur ein Fünftel so groß.«


    Sehr beeindruckend, was Prinz Schlaufuchs alles so wusste. Nika wurde ungeduldig. »Brauchst du ein kuschliges Mitbringsel für Milafine? Oder was soll das hier?«


    Karek ignorierte sie und stellte dem Händler die nächste Frage: »Du hast mir, das heißt meinen Freunden hier, vor einigen Wochen ein Kaboküken mit einem goldenen Schnabel verkauft. Wer hat dir dieses Tier gebracht?«


    Der Händler schien sich sofort an dieses Geschäft zu erinnern, denn er wurde umgehend freundlicher. Nichts ging über zahlungskräftige Kundschaft. Er kratze sich in seinem Nacken. »Eine Frau von den Südlichen Inseln, die mich noch nie zuvor beliefert hatte, brachte mir diesen Kabo. Wo sie ihn gefunden hatte, weiß ich nicht. Ich erinnere mich gut, da sie meinte, dass meine Goldgier durch den richtigen Käufer befriedigt werde.«


    Der Händler wirkte nachträglich immer noch beleidigt. »Pah, Goldgier. Ich doch nicht. Nur muss heutzutage jeder sehen, wo er bleibt.«


    Krall, der die ganze Zeit über schweigend danebengestanden hatte, schaltete sich ein. »Lass uns gehen, Karr … äh ... Kasper.«


    Nika unterdrückte ein Stöhnen. Wie oft hatte Karek vorher erwähnt, dass sie sich unterwegs in Tanderheim auf keinen Fall mit Namen, und schon gar nicht mit den richtigen, anreden sollten.


    »Schon gut, wir gehen weiter. Ich weiß, was ich wissen wollte.«


    »Das ist ja fein, Kasper. Und was wolltest du wissen?«, flötete Nika.


    »Nicht ich habe Fata gefunden. Sondern sie mich.«


    Blinn sagte: »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich auch noch nicht genau. Ich hoffe, es später herauszubekommen.«


    Sie verließen den Händler, der Prinz sah zurück auf die Käfige. An Kareks Gesicht erkannte sie, dass er überhaupt nicht mit dem einverstanden war, was an diesem Stand vorging. Der Prinz brachte sie immer wieder aufs Neue ins Schwitzen. Er müsste sich bereits von morgens bis abends den Kopf vor Sorge um sein Volk zerbrechen und bürdete sich zusätzlich noch Gedanken wegen ein paar eingesperrter Tiere auf.


    Dies schien sich der Prinz auch überlegt zu haben, denn er beschleunigte seine Schritte. Der Rest hastete hinterher.


    Doch ein Stück weiter bremste Krall den Prinzen, indem er ihm an den Arm fasste und verschwörerisch flüsterte: »He, Karek. Meinst du Nika hätte was dagegen, wenn wir diesmal dahinten einkehren und den Frauen beiwohnen. Sie kann ja mitkommen oder solange warten.«


    Der Vollidiot unterschätzte offensichtlich ihr hervorragendes Gehör. Sie sah nach rechts. Der meinte doch tatsächlich das Hurenhaus.


    Pah, Karek hätte nicht sie, sondern besser Bolk mitnehmen sollen, der hätte ihnen die Damen sicherlich einzeln vorstellen können.


    Gerade als sie zu einer deftigen Antwort ansetzen wollte, meinte Karek: »Ich fürchte, sie hat etwas dagegen. Wir müssen ohnehin so schnell wie möglich wieder weg hier. Bis zu Milafine ist es auch nicht mehr weit.«


    


    Es ging die gepflasterte Hauptstraße den Berg hoch, bis sie etwa die Hälfte der Anhöhe erreicht hatten.


    Ein Bettler in einem groben Umhang saß im Schneidersitz mit gekrümmten Rücken auf einer Matte aus Stroh und hielt eine leere Schale vor sich ausgestreckt.


    Nika wunderte sich darüber. Im Hafen saßen zwar einige von der Sorte, doch hier oben sanken die Aussichten auf Almosen, da hier weniger Menschen vorbeikamen.


    Der Zustand ihrer Hungerleider sagte mehr über die Dörfer und Städte aus als das Gerede der Leute. Diesem Bettler nach zu urteilen, handelte es sich bei Tanderheim um die wohlhabendste Stadt in ganz Krosann. Das füllige Gesicht und die dicken Finger des Bettlers erweckten Nikas Misstrauen.


    


    Der Prinz achtete natürlich nicht auf den Mann, sondern betrachtete die Eingangstüren der schmalen Häuser. Die Vorfreude auf die Mandarine schien ihm das Gehirn zu blockieren.


    »Hier ist es.« Karek blieb stehen und atmete tief ein.


    Dann klopfte er entschlossen an die Tür des Häuschens zu ihrer Linken.


    Es tat sich eine Weile nichts. Gerade als er zum zweiten Mal anklopfen wollte, öffnete sich die Tür einen Spalt und ein hübsches Mädchengesicht erschien.


    Das gehörte zweifelsohne zu ihr. Milafine.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Krähe maß den Prinzen an seinen eigenen Worten. Gleich würde er Gewissheit erhalten, die er sonst niemals bekommen würde.


    Nika kreuzte die Arme vor der Brust und wartete ab.


    Milafines Augen wurden groß wie Topfdeckel, als sie den Prinzen erkannte. Sie öffnete die Tür ganz, trat hinaus und knallte dem Prinzen mit der rechten flachen Hand eine deftige Ohrfeige auf die linke Wange. »Du mieser Schuft!«


    Nika rümpfte die Nase. Soviel zum Risiko in Sachen Liebe. Der Prinz war das Risiko eingegangen und hatte verloren. Die Gewissheit war traurig. Sie hatte es befürchtet. So einfach lief das nun mal nicht.


    


    Kareks Gesicht wurde rot. Und Nika war sicher, nicht nur, weil die Ohrfeige auf seiner Wange brannte. Seine hellen Augen trübten sich ein, wie Fackeln im Nebel.


    Auch Blinn und Krall hatten sich diese Wiedersehensfreude wohl anders vorgestellt und starrten verdutzt auf das Mädchen.


    Im nächsten Moment stürzte Milafine aus dem Haus, warf sich Karek um den Hals und streichelte ihm vorsichtig über die noch eben von ihr geschundene Wange. »Wieso kommst du erst jetzt? Jeden Abend habe ich gebetet, dass du mich endlich holst. Ich bin fast verzweifelt, als es hieß, du bist tot. Mein Vater …« Sie senkte den Blick. »Ich weiß, was er getan hat. Es ist unverzeihlich.« Sie umarmte den Prinzen immer noch, der durch das ungeheure Wechselbad der Gefühle sprachlos ins Nichts glotzte.


    Nika kniff die Augen zusammen. Moment? Da verstehe einer die Frauen.


    Krall murmelte: »Weiber!«


    Obwohl der Kommentar von dem Vollidioten kam, konnte Nika weder widersprechen noch etwas hinzufügen.


    Sie sah erneut in Kareks Gesicht. In seine Augen. Der Prinz war das Risiko eingegangen und hatte gewonnen. Und Gewissheit. Es war Zuneigung. Kindliche Liebe. Doch mehr fiel ihr nicht ein, um es schlechtzumachen. Er liebte sie und sie liebte ihn. Was für ein Scheiß. Eine leise Stimme in ihrem Kopf sagte: oder was für ein Zauber.


    Sie gestand sich ein, dass Karek es verdiente. Er hatte darauf bestanden, hierherzukommen, obwohl es auch anders hätte ablaufen können.


    Jetzt fing sich Milafine: »Kommt herein, schnell.«


    Die Krähe betrat das Häuschen als Letzte. Bevor sich die Tür schloss, drehte sie sich noch einmal um. Eine leere Bastmatte lag gegenüber am Rande des Weges. Sie steckte den Kopf wieder heraus und schaute nach links und nach rechts. Der Bettler war verschwunden.


    


    Nika betrat die kleine Wohnstube. Sie tippte Karek auf die Schulter. »Wir müssen weg. Schohtar hat das Haus überwachen lassen. Erinnerst du dich an den Bettler?«


    Karek kämpfte wohl noch mit seinen Gefühlen und Sinnen. »Was für ein Bettler?«


    Klarer Beweis. Liebe machte blind. Logisch.


    »Schnell. Ich denke, der Kerl holt Verstärkung. Gleich wimmelt es hier von Söldnern und Soldaten. Weg hier!«


    Jetzt endlich verstand Karek. Und er reagierte schnell. Er schob Milafine in Richtung Tür. »Hier ist es zu gefährlich. Wir gehen. Sofort.«


    Milafine wehrte sich. »Aber ich muss meine Sachen einpacken, ich muss noch Großmutter 'Lebe wohl' sagen ich, muss die …«


    »Klappe halten und mitkommen oder hierbleiben.« Nika reichte es. »Egal was, das jedoch sofort.«


    Nicht wenig entgeistert ließ sie sich von Karek sanft durch die Tür nach draußen schieben.


    Nika übernahm sofort die Kontrolle. »Wir nehmen einen anderen Weg zurück. Hier oben lang.«


    Sie zeigte auf die Straße, die weiter den Berg hochführte.


    »Vermutlich wird der Bettler Verstärkung aus der Kaserne im Hafen holen, daher machen wir einen Umweg zum südlichen Stadtrand.


    Von dort aus wollte sie auf den weniger bevölkerten Wegen in Richtung Küste laufen.


    Sie bogen dann rechts in eine enge Gasse ab, die sich ringförmig um den Berg schlängelte.


    »Was ist mit Großmutter?«, fragte Milafine mit Angst in der Stimme.


    Nika reckte den Hals. »Zu spät.«


    Karek blieb stehen und schaute sie fragend an. Jetzt konnten es alle hören. Zahllose Pferdehufe trommelten über das Kopfsteinpflaster. »Halt! Halt!« Der Berg erzeugte ein eindringliches Echo dieses Befehls.


    Nika stellte fest: »Etwa zwanzig Reiter aus der Hafenrichtung. Das ging schnell. Los weiter.«


    Sie rannten im Schutz der Dunkelheit durch enge Häuserschluchten.


    »Meine Oma«, jammerte Milafine, wobei viel Angst in der Stimme mitschwang.


    Nika sagte: »Sie werden einer alten Frau nichts tun.«


    Nach ihren Erfahrungen mit Soldaten, Söldnern, Männern, Frauen und anderen Menschen war sie diesbezüglich ihrer Sache nicht so sicher. Doch musste sie das Mädchen nicht noch mehr verunsichern.


    Einfach putzig, wie die Krähe jetzt schon anfing, kleine Mädchen zu belügen, um sie zu trösten.


    Das Bersten von Holz ertönte. Vermutlich hatten die Verfolger gerade die Tür eingetreten, weil Oma nicht schnell genug geöffnet hatte.


    Nika scheuchte die Gefährten vor sich her, so dass alle noch schneller liefen.


    Milafine hatte sich gefangen und flüsterte: »Dort entlang. Das ist eine Abkürzung und für Pferde unpassierbar.«


    Nika sah einen unscheinbaren Pfad über den Hinterhof zweier Häuser nach Westen führen.


    Sie nickte: »Gut.«


    Die Gefährten schlugen diesen Weg ein. Der Geruch von verbranntem Holz kroch Nika in die Nase. Sie schaute zurück – weißer Qualm schraubte sich in den Nachthimmel. Der Stadtteil, in dem Milafine gewohnt hatte, war hell erleuchtet. Ob sie vor lauter Wut, zu spät gekommen zu sein, das kleine Haus niedergebrannt haben?


    Die anderen schienen nichts von dem bemerkt zu haben, so trieb Nika alle noch mehr zur Eile an, damit sie nur nach vorn schauten.


    


    Es dauerte noch eine Weile, bis sie Tanderheim hinter sich gelassen hatten.


    Die Jungen und das Mädchen konnten kaum noch laufen. Karek schnaufte wie ein Büffel bei der Paarung.


    Es konnte nicht mehr weit bis zum Meer sein. Danach mussten sie nur noch darauf vertrauen, dass der tapfere Kapitän Bolk, sie auch am verabredeten Ort an der Küste mit der 'Ostwind'aufsammelte. Doch bei aller Schlechtigkeit dieser Welt konnte sich Nika nichts anderes vorstellen. Bolk würde sie nicht hängen lassen.

  


  
    

    Wohin?


    


    Karek fühlte sich erfüllt und glücklich. Er genoss diesen Moment ganz bewusst, denn er wusste genau, wie wertvoll dieser war und wie schnell er sich wieder verflüchtigen konnte. Er hätte am liebsten jeden und alles an sich gedrückt, was ihm in den Weg kam. Er ging über das Deck und konnte sich gerade noch bremsen, den Großmast zu umarmen.


    Seine gute Laune steckte an. Kind lachte mit Mähne über irgendwelche Scherze, Bolk und Bart hauten sich grinsend gegenseitig auf die Schultern, aus welchen Gründen auch immer, und Fata tippelte von Backbord nach Steuerbord und wackelte dabei aufgeregt mit dem Kopf.


    


    Sie segelten heim. Zugegeben, zu seiner Heimat, zum königlichen Schloss Felsbach. Zurück zu seinem Vater. Für die Sorader bedeutete dies eine Reise mitten in die Höhle des Löwen – nur würde er natürlich schützend die Hand über seine Freunde halten.


    


    Bolk hatte sie gestern Nacht wie vereinbart an der Küste mit dem Landungsboot auf die 'Ostwind' geholt. Nun segelten sie nach Nordosten, um in einem weiten Bogen eventuelle Seeblockaden Schohtars zu umgehen. Bolk sah kein Problem darin, mit der reparierten Handelskogge jeden Verfolger abzuschütteln.


    »Schau uns an. Wir sind schnell, denn wir setzen mehr Segelfläche als guttut, wir sind leicht, denn unser Laderaum ist leer, wir sind klug, denn wir haben den besten Kapitän Krosanns an Bord.«


    Nur Bolk und Nika können mit Worten ihrer Bescheidenheit derart zusetzen.


    


    »Komm Fata, hast du Hunger? In der Kajüte habe ich noch jede Menge Beeren für dich.«


    Der Vogel hetzte zur Kabinentür und klopfte mit dem Schnabel dagegen. Der Prinz trat ein, setzte sich an den kleinen Tisch und nahm den Beutel mit den Beeren in die Hand. Mit einem Satz hüpfte Fata auf seinen Schoß und dann auf den Tisch. Jetzt stand das Kaboküken auf einer von Stramigs alten Seekarten, auf der das Ostmeer mit den wichtigsten Seetiefen verzeichnet war.


    »Wie kann ein Tier nur so verfressen sein?«, lächelte der Prinz.


    Fata verharrte abrupt, legte lediglich den Kopf schräg und sah ihn unverwandt an. Schlich sich nicht sogar ein wenig Spott in den Ausdruck der Knopfaugen?


    »Ja, ja. Verstehe. Stichwort 'verfressen'. Das war früher, zudem bezog sich meine Bemerkung ausdrücklich auf Tiere.«


    Er rollte einige der Beeren auf den Tisch. Der Vogel ließ diese jedoch völlig außer Acht, sondern stellte sich neben die Karte und klopfte mit dem Schnabel auf den Tisch.


    Das passierte jetzt schon zum wiederholten Male.


    Karek wunderte sich. »Mach den Schnabel auf. Was willst du mir sagen?«


    Fata unterbrach ihr Picken auf das Holz, nur um dann die Tischplatte noch verstärkter zu bearbeiten.


    Jetzt will ich es wissen.


    Karek drehte die Karte, sofort vollzog der Vogel die Drehung mit und klopfte an einer anderen Stelle auf den Tisch.


    »Wenn ich mir jetzt vorstellen würde, die Karte wäre größer, dann würdest du immer auf die gleiche Stelle klopfen, richtig?«


    Hm. Bedeutet Fatas Kopfwackeln jetzt Nicken oder Klopfen, schwer zu sagen.


    Er beschloss, Bolk zu holen. Schließlich hatte dieser sich doch zum größten Kaboexperten aller Zeiten gekürt.


    


    Kurze Zeit später zeigte er Bolk seine Entdeckung, indem er die Seekarte auf dem Tisch drehte und Fata jede Bewegung mitlief, um immer auf eine bestimmte Stelle neben der Karte zu klopfen.


    Bolk kratze sich am Kopf. »Was kann das bedeuten?«


    »Ich dachte, du könntest mir mehr darüber erzählen. Was liegt dort tief im Ostmeer?«


    »Nur Wasser. Im Osten kommt nichts mehr. Seit tausend Jahren versuchen immer wieder mal Schiffe, neue Ländereien oder Inseln zu entdecken. Nach allem, was ich weiß, im Ostmeer ohne jeden Erfolg.«


    Fata glotze Bolk vorwurfsvoll an, dann tapste sie wieder zu der Stelle rechts von der Karte und hämmerte ihren Schnabel darauf wie ein Buntspecht.


    »Schon gut, Fata.« Er sah Bolk an. »Wie erklärst du dir ihr Verhalten?«


    Jetzt hatte er Bolk in die Bredouille gebracht. Auf der einen Seite verehrte er den Vogel abgöttisch, auf der anderen Seite konnte er ihn jetzt nicht für plemplem erklären.


    »Es stellt sich die Frage, ob Fata uns zeigen möchte, dass dort etwas ist.«


    »Ich vermute dies, denn sie verhält sich nicht zum ersten Mal so. Immer wenn ich mir diese Karte ansehe, besteht sie auf dieser Stelle.«


    Bolk betrachtete den Tisch. »Das ist sehr weit im Osten – mindestens zwölf Tage auf hoher See bei gutem Wind. Dort nehmen die Stürme mächtig zu. Ohne weitere Vorkehrungen dorthin zu segeln, wäre Selbstmord. Proviant haben wir auch nicht genügend.«


    Karek schüttete den Kopf. »Das habe ich auch nicht vor. Ich muss erst zu meinem Vater.« Dann kam ihm eine Idee. »Wenn mein Eindruck von Fata sowie deine Ansichten über Kaboköniginnen richtig sind, sollten wir der Sache nachgehen. Es gibt in der königlichen Bibliothek ein Regal mit alten Karten und Büchern über die Weltenmeere. Dort werde ich nachforschen. Und noch einem Hinweis möchte ich nachgehen. Erinnerst du dich an Wanda, den Glücklosen?«


    »Der Adlermensch aus Mähnes Geschichte?«


    »Genau der. Es hieß dort: Wanda flog auf das Meer nach Osten. Er sah die hohen Wogen und dahinter den großen Nebel. Was hat es mit dem großen Nebel auf sich?«


    »Hm. Das habe ich bisher als Seemannsgarn abgetan. Einige Kapitäne berichteten von riesigen Nebelwänden, undurchdringlich wie Steinmauern. Andere beschrieben den Nebel als weiße Wand, die das Ende der Welt kennzeichne.«


    »Dort scheint es also doch etwas zu geben. Vielleicht kennt Mähne noch mehr Geschichten mit Hinweisen auf das Ostmeer. Ich frage ihn gleich.«


    »Wo wir gerade von meinen Männern sprechen ...« Karek vermeinte, einen völlig untypischen Anflug von Drucksen in Bolks Stimme zu verspüren.


    Doch schon kam die klare Ansage, wie er das von Bolk gewohnt war: »Wir sind Sorader. Nenne mir einen Grund, warum wir freiwillig mitten in die Burg des toladarischen Königs gehen sollten. Es sollte doch reichen, wenn wir euch in Felsbach absetzen. Du bist wieder zuhause und wir segeln in alle Winde.«


    »Du willst Begründungen? Weil ihr meine Freunde seid. Weil es höchste Zeit wird, die alten Feindbilder über den Haufen zu werfen. Weil ich euch garantiere, dass ihr als Ehrengäste willkommen seid. Weil wir alle daran arbeiten sollten, dass die Welt nicht noch mehr aus den Fugen gerät.«


    Bolk schien immer noch nicht überzeugt. »Hm. Ich weiß, was du für uns getan hast. Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Bart und ich bereits tot, so dass du uns das Leben gerettet hast. «


    Bolk griff sich an seinen Ohrring. »Dazu kommt noch, dass du die Sanduhr, welche dir beim Kampf gegen Schohtar mächtig gut hätte helfen können, zerstören musstest.«


    »Genau das würde ich immer wieder tun. Und du erwähntest noch einen weiteren Punkt, der uns verbindet. Schohtar ist ein gemeinsamer Feind.«


    Karek stand auf: »Bolk, ich glaube unser gemeinsamer Weg ist noch nicht zu Ende. Es gibt hinter den Ereignissen der letzten Monate einen tieferen Sinn. Und, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, du und deine Männer seid ein Teil dieser Geschichte.«


    »Eine Geschichte, wie die von Wanda, dem Glücklosen?«


    »Nein. Eine Geschichte im Hier und Jetzt, aber ebenso mit einem glücklichen Ende.«


    Bolk überlegte, dann lächelte er. »Ich werde nicht erneut den Fehler machen, dich für naiv zu halten.« Er kratzte sich an der Schulter – vermutlich juckte seine Wunde. »Erkläre mir mal, wie du das mit dem Wal hinbekommen hast?«


    »Das weiß ich selbst nicht. Es sind …, nennen wir es Eingebungen.«


    Bolk grinste. »Wenn du dich in einen Adler verwandelst, sag vorher Bescheid. Das würde ich gerne sehen. Und Mähne auch, wobei der jetzt schon an der Geschichte mit dem Prinzen und dem Wal arbeitet.«


    »Was?«, Karek rümpfte die Nase. »Richte Mähne aus, er soll bei seinen Wanda-Geschichten bleiben.«


    Beide grinsten einander an. Bolk und Karek verstanden sich. Eigentlich war es von Anfang an so gewesen.


    »Also gut, Karek. Und danke ...«


    »Wofür?«


    »Dass du mir das Leben gerettet hast. Und Bart. Und allen anderen. Und … Nika.«


    »Nika und du, ihr habt meine Freunde und mich genauso beschützt.«


    Karek wollte noch etwas sagen, doch nun zauderte er ein wenig. Doch dann führte er sich vor Augen, wie Bolk sich am Strand vor Nika geworfen hatte, um sie vor den Armbrustbolzen zu bewahren. Der Prinz sagte: »Bleib und hilf mir, Nika vor sich selbst zu schützen.«


    Bolk nickte nur stumm, doch das war genug.


    Der Sorader und ich verstehen uns. Das ist ein guter Anfang.


    


    Karek ging zurück an Deck. Fata lief hinterher.


    Mähne konnte keine weiteren Hinweise geben – er sagte nur, dass er die Geschichte genauso wiedergegeben habe, wie sie seit Hunderten von Jahren überliefert wurde.


    Karek bedankte sich bei Bolk und Mähne und sah Milafine allein am Bug stehen. Er ging zu ihr und nahm ihre Hand.


    Sie zuckte ganz leicht zusammen, dann lächelte ihn an. »Immer wenn wir uns berühren, spüre ich etwas in dir – ein Fließen, so wie Wasser.«


    Karek schaute sie fragend an.


    »Und etwas ähnliches habe ich auch bei Nika festgestellt. In ihrer Nähe wird mir unheimlich.«


    »Das spürst du? Ich bin inzwischen so weit zu glauben, dass Nika und ich eine Form von myrnischer Magie in uns tragen. Nicht viel, jedoch da scheint etwas zu sein.«


    »Hm. Noch ein Gedanke dazu. Dein Vogel …«, Milafine zeigte auf Fata. »Der auch. Bei Fata spüre ich auch diesen Kraftfluss.«


    Karek sah das Mädchen an. »Du bist unglaublich, Milafine. Und nicht nur, weil du … hm … magiefühlig bist.«


    Sie lächelte.


    Dann wurde ihr Gesicht ernst »Ich mache mir Sorgen um Großmutter.«


    »Sie werden doch einer alten Frau nichts tun.« Karek ärgerte sich über seine wenig überzeugende Stimme, wollte er doch Milafine beruhigen.


    Sie durchschaute ihn offensichtlich: »Das gefiel mir schon bei unserem ersten Treffen an dir.«


    »Hm. Was meinst du?«


    »Dass du dich schlecht verstellen kannst und kein Aufschneider bist, sondern so bist, wie du bist.«


    Karek schmunzelte. »Kennst du eigentlich die Tradition, dass ein Prinz einen Wunsch frei hat, sobald ein hübsches Mädchen ihm ein deftige Ohrfeige gibt?«


    »Ja, die kenne ich. Die Tradition gibt es genau seit eben gerade.«


    Karek konnte nicht widersprechen. »Ich weiß, was ich mir wünsche.«


    Milafine legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund. »Sag es nicht. Dann geht es in Erfüllung.« 


    


    Er sah das Mädchen an. Vor wenigen Tagen war sein Herz vor lauter Verzweiflung und Schmerzen ob der toten Freunde während des Kampfes am Strand fast geplatzt. Jetzt tobte es in seiner Brust vor Liebe, Glück und Hoffnung. Eine merkwürdige Welt, die ihm an allen Enden alles abverlangte.


    Milafine fragte ihn: »Meinst du dein Vater mag mich?«


    »Gibt es jemanden, der dich nicht mag? Natürlich wird er das«, versicherte der Prinz, und diesmal klang er felsenfest überzeugt.


    Sie lächelte und ihr Grübchen kam zum Vorschein.


    »Gehen wir dort in die Bibliothek? Du weißt, wir haben eine besondere Beziehung zu Bibliotheken.«


    »Das machen wir. Auch wenn ich dir dort keine geheimen Geheimtüren zeigen kann, wie du mir in der Strandfeste.«


    


    Glücklich standen die zusammen, vergaßen den kalten Wind, vergaßen das Auf und Ab des Schiffes in den Wellen, vergaßen die Bedrohung durch Fürst Schohtar. Eine Welt für zwei – für einen Moment.


    

  


  
    

    Hafenbetrieb


    


    Sara hatte es geschafft, ihr Hab und Gut in einem einzigen Rucksack unterzubringen. Dieser Erfolg war weniger ihren Packkünsten geschuldet, sondern lag eher daran, dass sie nicht allzu viel besaß. Zwei Hemden, zwei Kleider, beide aus Baumwolle und einfach gehalten, eine Hose, einen Dolch und ein Schwert am Gürtel, wie ein Mann. Dann noch ein wenig Kleinkrams und das, was sie am Körper trug. Schon war sie reisefertig.


    Der Abschied in der Küche war herzzerreißend gewesen. Ein Mensch war immer dann besonders beliebt, wenn er sich verabschiedete. Alle Bediensteten standen Spalier und drückten sie einer nach dem anderen an sich. Sogar der Oberkoch schien bewegt zu sein.


    Sie hatte alle am Schluss mit den Worten getröstet, dass sie ja wiederkommen würde, hatte sich schnell umgedreht und war stramm durchs Haupttor über die Zugbrücke marschiert, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Manches Mal funktionierten die Beine zielstrebiger als der Kopf.


    


    Es ging auf den Abend zu. Sara erreichte den Hafen von Felsbach. Noch vor wenigen Wochen pulsierte dieser Ort wie ein aufgeregtes Herz und schickte sein Leben in alle Himmelsrichtungen. Ständig kamen und fuhren Schiffe, wurden gelöscht und wieder beladen. Die vielen Winden und Kräne zeugten davon.


    Im Sommer, verfaulten hier zentnerweise Waren, vor allem Fische. An besonders heißen Tagen konnte sie den Gestank bis in den Burghof riechen. Jetzt im Winter stiegen eher angenehme Gerüche in die Nase. Natürlich roch es nach Fisch, nach frischem Fisch. Und nach Holz, Gewürzen und heißem Wein.


    


    Sie kam gerade an der Hafenmeisterei vorbei, deren hehre Aufgabe darin bestand, den Hafenverkehr zu regeln, die Anliegen der Kaufleute zu berücksichtigen und Zölle zu erheben. Darüber hinaus achtete sie auf Ordnung, verhinderte beispielsweise 'wildes' Anlegen, und kümmerte sich um Müllentsorgung.


    Alles in allem ging es hier in normalen Zeiten fast so wild zu wie in der Küche des Königs vor einem Bankett.


    Sara hatte diesen Trubel schon immer geliebt. Doch was war davon geblieben? Die Betriebsamkeit hielt sich in Grenzen. Die Fischerboote lagen vertäut wieder an ihren Plätzen, hatten sie ihren Dienst für den heutigen Tag längst getan. Andere Schiffe fuhren nur noch selten. Dies lag an dem schwelenden Bürgerkrieg, der dafür sorgte, dass der Handel weitestgehend versiegt war. Schohtars Seeblockade verhinderte den Schiffverkehr zwischen Nord und Süd. Die wenigen Fahrten, die außer denen der Fischerboote noch vonstattengingen, hatten meistens militärische Bewandtnis.


    Die Hafenanlage bestand aus zwei Arealen, getrennt durch eine meterhohe Kaimauer.


    Beide Häfen sahen von weit oben aus, wie zwei gigantische Kämme. Oft genug hatte Sara vom Bergfried der Burg auf die See hinuntergeblickt. Die Hauptstege bildeten die Kammkörper, mit den davon zahlreich abgehenden Schwimmstegen als Zähne.


    


    Die Küchenmagd ließ den alten Hafen hinter sich und erreichte den Militärhafen.


    Erstaunlicherweise war hier noch etwas geboten. Es standen bestimmt zweihundert bewaffnete Soldaten der Hafen- und Stadtwache am Kai und auf den Stegen.


    Eine riesige Galeone lag in der Nähe des Hauptstegs vor Anker. Sara hatte sie noch nie zuvor gesehen. Dort an Bord befand sich ebenfalls eine größere Ansammlung von Männern.


    Unter welchem Zeichen segelte dieses Schiff? An der Spitze des Hauptmastes wehte die Fahne mit den sich überschneidenden weißen und schwarzen Kreisen – das Familienwappen der Mareins. Daneben war eine weiße Fahne gehisst.


    Sara kam näher. Ihr Blick fiel auf die Schiffswand und auf den Namen der Galeone. 'Schohtars Wille.'


    Wie bitte? Wie konnte das sein? Ein feindliches Schiff, jedoch unter Flagge der Mareins mitten in Felsbach? War es erobert worden?


    Jetzt fiel ihr ein hochrangiger Offizier auf, der mit einem der Hauptmänner der Hafenwache verhandelte. Sie kannte diesen Offizier. Er war zwei oder drei Mal zu Besuch im Schloss gewesen. Mit Großmeister Rogat zusammen, das wusste sie genau. Der Name befand sich in ihrem Kopf, nur wo? Sie klopfte sich ganz leicht mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Das half.


    Gefunden. Weibel Karson, der Stellvertreter Rogats in der Feste Strandsitz.


    Ihr Vater Garemalan hatte Sara und ihrem Bruder Maks immer eingeflößt, niemals dem ersten Anschein zu vertrauen. Na ja, eigentlich hatte er seine Lebensweisheiten stets eher an Maks adressiert.


    Maks, deine Augen und deine Ohren können getäuscht werden. Wenn dir etwas merkwürdig vorkommt, vertraue nur auf dein Bauchgefühl.


    Sara hatte natürlich auch hingehört und sich diese Ratschläge viel besser merken können als ihr kleiner Bruder, bei dem sie eher beim einen Ohr rein- und beim anderen wieder rausgeweht waren.


    


    Sie blieb stehen und betrachtete das Geschehen genauer.


    Die Soldaten befanden sich allesamt in Kampfbereitschaft. Es ging darum, die Neuankömmlinge zu überprüfen. Die Zeiten erforderten Umsicht, um nicht zu sagen, tiefes Misstrauen verbreitete sich schneller als die Pest.


    Weibel Karson präsentierte sich selbstbewusst. Mit lauter Stimme verkündete er: »Wir sind hier, um König Tedore dieses Kriegsschiff zu überbringen. Und fast hundert königstreue Soldaten sind wir zudem. Treu dem rechtmäßigen König gegenüber.«


    Und um keinerlei Missverständnisse aufkommen zu lassen, wen er hiermit meinte, rief er laut: »Hoch lebe König Tedore«.


    »Hoch lebe der König«, stimmten die Soldaten der Galeone mit geordneter Begeisterung ein.


    Der Hauptmann der Hafenwache blieb standhaft. »Bevor ich so viele Soldaten von Bord in unser trautes Felsbach einziehen lasse, muss ich mir über deren Gesinnung ganz sicher sein.«


    Der Weibel machte sich größer. »Hauptmann. Ich bin ein Offizier des Königs und Tedore seit über zwanzig Jahren treu ergeben. Zudem, wenn ich richtig gezählt habe, genau drei Ränge über Euch. Also sagt mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    Der Hauptmann wurde bleich, doch er ließ sich so leicht nicht einschüchtern. »Weibel Karson. Ihr habt recht. Felsbach steht zu Eurer Verfügung. Zudem könnt Ihr selbstverständlich um eine Audienz beim König ersuchen.« Die Stimme wurde fester: »Doch solange nicht der König selbst mir den Befehl erteilt, eure Männer in den Hafen zu lassen, solange bleiben sie dort, wo sie jetzt sind – an Bord der … 'Schohtars Wille'.« Er spuckte aus, um zu zeigen, was er von diesem Namen hielt.


    Der Weibel lächelte. »Ihr seid ein guter Soldat. Ich mache Euch einen Vorschlag. Fünf meiner Männer begleiten mich, während ich beim König vorspreche. Es gibt viel zu berichten.«


    »Wir haben alle schon viele Berichte gehört.« Der Hauptmann überlegte. »Es wird erzählt, Ihr hättet eigenhändig Euren Freund Rogat enthauptet. Sollte daran etwas sein, macht Euch das nicht gerade vertrauenswürdig.«


    Sara bewunderte den Hauptmann für seinen Mut.


    Der Weibel blieb ganz entspannt. »Es wird erzählt, Dämonen und Drachen hätten die Feste Strandsitz niedergebrannt. Sprechen wir über die gleichen Quellen?«


    Die Replik saß.


    Der Hauptmann sah es offenbar ähnlich. »Gut, Weibel Karson. Ich lasse den König über Euer Erscheinen im Hafen zunächst informieren. Er wird Euch mitteilen lassen, ob und wann er Euch empfängt. Dann dürft Ihr mit fünf Eurer Männer beim König vorsprechen.


    »Einverstanden. Wir werden auf der Galeone auf Nachricht warten.«


    Der Hauptmann besprach sich mit einem seiner Männer. Kurze Zeit später machte sich der Mann auf einem Pferd in Richtung königliche Burg auf.


    Währenddessen kehrte der Weibel auf sein Schiff zurück.


    Sara konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er genau das erreicht hatte, was er erreichen wollte.


    Ihr Bauch rumorte. Aufgrund von Tedores angeschlagenem Gesundheitszustand konnte es Tage dauern, bis der König sich bereit erklärte, den Weibel zu empfangen. Und diese ganze Zeit über läge dieses Kriegsschiff mit seinen knapp einhundert Soldaten hier im Hafen.


    Sie versuchte, sich zu beruhigen. Im Hafen könnten auch eintausend feindliche Soldaten König Tedore nicht gefährden. Die Burg lag einen gehörigen Fußmarsch entfernt und wurde äußerst gut bewacht. Was sollte also schon großartig geschehen?


    


    Sie ging weiter zu Tedores Kriegsschiff, das sie mit nach Süden nehmen würde. Der Kapitän hatte entsprechende Instruktionen erhalten. Sie hatte beschlossen, schon jetzt an Bord zu gehen, da das Schiff äußerst früh, zur ersten Morgendämmerung, auslaufen wollte.


    Der Kapitän begrüßte sie freundlich und wies ihr einen verwinkelten Platz im Vorderdeck zu. Hier hatte sie Schutz vor den kalten Winden. Und eine andere Überlegung spielte sicherlich auch noch eine Rolle. Da es nicht allzu häufig vorkam, dass sich eine einzelne Frau auf ein Kriegsschiff verirrte, konnte sie hier nicht so schnell von der Mannschaft belästigt werden.


    Sara dachte an ihren Vater. Sie musste unbedingt herauszufinden, was genau mit ihm passiert war. Sie breitete eine einfache Decke aus, die sie unter den Rucksack gebunden hatte und versuchte zu schlafen. Doch Dothora gönnte ihr noch keinen Schlaf. Oder die Göttin wollte aus unerfindlichen Gründen nicht, dass sie einschlief.


    Maks, alle Dinge im Leben kann man von mindestens zwei Seiten betrachten.


    Sie stand auf und ging an Deck. Kalte Windböen zupften an ihren Haaren und an ihrer Kleidung. Die Dämmerung setzte ein.


    Sie schaute über den Hafen, die sanft schwankenden Umrisse der Galeonen wirkten beruhigend. Da hinten lag die 'Schohtars Wille'. Was für ein Name.


    Sara wollte sich gerade umdrehen und wieder ihren Schlafplatz aufsuchen, als sie noch einmal genauer hinsah. Ein Funke hoch über dem Kriegsschiff erschien. Wie ein Glühwürmchen, nur dass es hier keine Glühwürmchen gab, und schon gar nicht im Winter. Das Glimmen bewegte sich.


    Sie schaute genauer hin. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Im Krähennest saßen zwei Männer, einer davon rauchte offenbar.


    Warum um alles in der Welt besetzte Weibel Karson am Abend im Hafen das Krähennest mit zwei Soldaten.


    Es tobte immer noch in ihrem Bauch. Was stimmte hier nicht?


    


        ***


    


    Weibel Karson rieb sich die Hände. Alle seine Rechnungen waren aufgegangen. Dieser penible Hauptmann hätte sie zwar fast wieder weggeschickt, doch halt nur fast.


    Nun mussten sie nur noch warten. Wie die Spinne in ihrem Netz, bis sich die dicke Fliege namens Karek Marein darin verfing.


    Die einfachsten Pläne waren die erfolgversprechendsten. Karek segelte mit einer Handelskogge – er hatte das alte Schiff von Kapitän Stramig erobert. Die Handelsschiffe ankerten im alten Hafen, während die Kriegsschiffe im nicht einsehbaren Militärhafen vertäut wurden. Somit konnte Karek bei der Anfahrt auf Felsbach nicht bemerken, dass sich die 'Schohtars Wille' bereits im Militärhafen voller Sehnsucht nach ihm verzehrte.


    Zwei Mann saßen oben im Krähennest und hielten Ausschau. Karson musste schließlich wissen, wann die 'Ostwind' einlief.


    


    Einer seiner Männer erschien und salutierte. »Weibel Karson. Ausguck meldet, die 'Ostwind' ist gesichtet.«


    »Und, irgendwelche Buckelwale zu sehen?«


    Der Mann verzog keine Miene. Er verstand die Bemerkung seines gut gelaunten Vorgesetzten offenbar nicht.


    Karson befahl, die Taue um die Poller zu lockern, so dass die Knoten sich bei der ersten Belastung öffnen würden. Sie wollten schließlich schnellstens auslaufen, sobald der Prinz sich in ihrem Gewahrsam befand. Oder wenigstens sein Kopf.


    Karson bestimmte fünfzehn Männer, die ihn begleiten sollten. Acht davon hielten Armbrüste unter ihren langen Mänteln versteckt. Eine noch größere Gruppe würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Truppe verließ das Schiff, der Militärhafen lag ruhig da. Es dauerte nicht lange, bis der Weibel und seine Männer den alten Hafen erreichten.


    Wie er es vorausgesehen hatte, bekam die 'Ostwind' nicht die Erlaubnis, direkt an einem Schwimmsteg anzulegen, sondern die Lotsen hatten ihr lediglich einen Ankerplatz im Hafengebiet zugewiesen. Das war der Nachteil, wenn ein Schiff erst in der Nacht einfuhr. In Kriegszeiten ging damit gleichzeitig ein strenges Anlegeverbot einher.


    Karek und seine Begleiter würden entweder bis zum Morgen warten oder, wenn die Lotsen es zuließen, mit dem Landungsboot in den Hafen rudern. Der Weibel konnte sich nur Letzteres vorstellen. Sicherlich war die Sehnsucht des Prinzen nach seinem Vater zu groß, als dass er noch einen Tag warten würde. Und gegen ein kleines Landungsboot hatten die Lotsen in der Regel nichts. Der Weibel wusste, das Landungsboot der 'Ostwind' fasste nur sechs Mann, wobei er die beiden Ruderer nicht mitzählte.


    


    Karson und seine Männer warteten geduldig im Dunkeln hinter einem der Fischerboote. Tatsächlich hörten sie mit einem Mal das rhythmische Plätschern von Rudern.


    Die dicke Fliege summte nichtsahnend um das Spinnennetz herum.


    Das kleine Boot legte an. Wie vermutet saßen sechs Passagiere darin. Der Weibel bedeutete mit Handzeichen seinen Soldaten, noch zu warten. Erst mussten sie sicher sein, dass der Prinz dabei war.


    Die Gestalten verließen das Boot und betraten den Steg. Erkennen konnte der Weibel noch niemanden.


    Eine Stimme sagte zu den beiden Ruderern: »Holt die anderen. Dann gehen wir alle gemeinsam zu meinem Vater.«


    Der Prinz. Karsons Herz hüpfte auf und ab. Endlich schlug sich das Glück auf seine Seite. Das Ruderboot legte wieder ab. Die fünf Personen blieben stehen, um auf die zweite Fuhre zu warten.


    Genau jetzt bot sich die Gelegenheit. Er trat vor, mit ihm seine fünfzehn Soldaten, die Hälfte davon mit vorgehaltenen Fernwaffen.


    »Willkommen zuhause, Karek Marein. Es sind acht Armbrüste auf Euch und Eure Kameraden gerichtet. Ihr geht jetzt langsam vor uns her, sonst sterbt Ihr gleich hier an Ort und Stelle«, flüsterte er.


    Der Prinz zuckte zusammen, sah sich hastig um. Gut hörbar wurde ein Schwert gezogen.


    Karek sagte: »Nicht, Krall. Wir sind umzingelt. Ich habe gesehen, was diese Armbrüste ausrichten.«


    Dem Weibel blieb keine Zeit, sich zu wundern, wo der Prinz die Anwendung der Armbrüste bewundert haben konnte. Er würde ihm aber gleich noch eine Kostprobe geben. Weibel Karson hatte zu viel erlebt, zu viel schiefgehen sehen, um Kompromisse einzugehen.


    Laut sagte er »Bis auf den Prinzen – alle anderen töten.«


    Die Soldaten hoben die tödlichen Waffen.


    »VATER!«, die Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Eine Stimme, die er sein Leben lang begleitet hatte, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt. Milafine.


    Atemlos befahl er: »Nicht schießen. Wir nehmen alle mit. Wenn einer schreit, schießt. Wenn einer versucht wegzulaufen, schießt.«


    »Was tust du? Vater, das darfst du nicht.« Seine Tochter fing an zu weinen.


    Karson wandte sich einem seiner Soldaten zu: »Knebeln und ruhigstellen. Dann lege sie dir über die Schulter.«


    Ein dumpfer Schlag, ein Stöhnen, dann Stille.


    


    Langsam schoben sie ihre Gefangenen vor sich her über den Hauptsteg in Richtung 'Schohtars Wille'. Sie waren fast am Ziel. Nur einige Augenblicke, dann würden sie an Bord gehen und machen, dass sie fortkamen. Umbringen konnte er die Begleiter des Prinzen dann immer noch, jedoch nicht unbedingt, wenn seine Tochter daneben stand. Sein Verhältnis zu ihr war, gelinde gesagt, ohnehin schon angespannt.


    Dem Weibel fiel ein merkwürdiger Vogel auf, der aufgeregt zwischen den vielen Beinen hin und her tippelte. Ein hässliches Vieh, wenig größer als ein Huhn. Er griente. Eine Bedrohung ging von dem Tier jedenfalls nicht aus.


    Sie bogen in den Schwimmsteg zur 'Schohtars Wille' ein. Was war das? Eine Gruppe Soldaten mit Laternen in den Händen kam ihnen entgegen, angeführt von dem ihm bereits bekannten Hauptmann.


    Karson hatte gelernt, im Angesicht von Gefahr ruhig zu bleiben. Zunächst hieß es, Zeit gewinnen und die Lage sondieren, wenn sich die Möglichkeit bot.


    »Gut, dass Ihr hier seid, Hauptmann«, sagte er freundlich. »Ich habe verdächtige Personen festgenommen.«


    Jetzt im Licht der Fackeln sah er sich seine verdächtigen Personen zum ersten Mal in Ruhe an. Da standen tatsächlich vier von seinen Anwärtern aus der Feste Strandsitz. Krall, Blinn, Wichtel und der Prinz. Und ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er trug die Haare bis zum Gürtel.


    Die Soldaten zählten etwa zwanzig Mann. Es würde einen engen Kampf geben – offen, mit blutigem Ausgang.


    Der Prinz sagte: »Hört nicht auf ihn, Hauptmann. Ich bin Karek Marein. Der Sohn des Königs. Diese Männer sind Verräter und müssen festgenommen werden.«


    Weibel Karson holte tief Luft. Er wollte bereit sein, um laut den Befehl zum Angriff zu geben.


    Der Hauptmann ging um Karek herum und leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht. »Ich kenne den Prinzen. Ihr seht ihm kaum ähnlich.«


    Sofort witterte Karson seine Chance. »Ich sagte Euch doch, es sind höchst verdächtige Personen. Betrüger, die ins Gefängnis gehören. Wir sollten sie auf meinem Schiff einsperren, bis wir die Angelegenheit aufgeklärt haben.«


    Karek wurde laut: »Hauptmann, erkennt Ihr Euren eigenen Prinzen nicht?«


    »Ihr seht nicht aus wie der Prinz. Zudem heißt es, er sei lange tot.«


    Anwärter Wichtel sagte: »Natürlich ist er der Prinz. Zuerst hieß er Linnek, aber in Wirklichkeit heißt er Karek. Karek Marein. Und tot ist er nicht, weil die Sanduhr den Tag nochmal beginnen ließ.«


    »Linnek, Sanduhr, ah ja.« Dem Hauptmann wurde das alles zu bunt. »Wir gehen jetzt alle zusammen zur Hauptwache.«


    Dies galt es, zu verhindern. Die Hauptwache bedeutete nichts anderes als die Kaserne im Hafen mit über eintausend Soldaten. Dort würden er und seine Männer nicht mehr lebend herauskommen.


    »Ihr merkt doch, welch Geistes Kind sie sind. Doch es bleiben Verräter, die sich für den Prinzen samt Gefolgschaft ausgeben.«


    Karek versuchte gegenzuhalten: »Das sind Hochverräter. Der Weibel hat Rogat getötet. Nehmt sie fest, und es wird sich alles aufklären.«


    Anwärter Blinn sagte mit Verzweiflung in der Stimme: »Verdammte Geschwister, Karek. Dich muss doch einer hier kennen.«


    »Ruhe!«, befahl der Hauptmann.


    


    Fünf weitere Menschen kamen vom Hauptsteg angelaufen.


    Karson sah, dass es sich um die zweite Fuhre des Landungsbootes handeln musste. Hierbei entdeckte er auch ein weiteres bekanntes Gesicht. Eduk, als Soldat ein Totalausfall. Karson zählte noch vier Männer und eine Frau. Bei Letzterer schaute er ein zweites Mal hin. Sie trug eine schwarze Lederrüstung und setzte dazu ein grimmiges Gesicht auf. Albern. Frauen sollten Kleider tragen und den Kampf den Männern überlassen, dann mussten sie auch nicht grimmig gucken.


    Für weitere Gedanken dieser Art blieb wahrlich keine Zeit. Karson wollte sich gerade wieder dem Hauptmann zuwenden, als sein Blick beim Gesicht eines der Neuankömmlinge hängenblieb.


    Karsons Augen wurden größer. Konnte das sein?


    Locker und betont sagte er dann: »Hauptmann, Ihr werdet Euch persönlich vor dem König verantworten müssen. Anstatt zu handeln, erlaubt ihr dem Erzfeind in Ruhe hier im Hafen herumzuspazieren. Dort steht der Admiral der soradischen Armee, Bolkan Katerron, höchstpersönlich.«


    Jetzt kam Bewegung in die Menge. Der Hauptmann leuchtete dem Sorader ins Gesicht. Einer der älteren Soldaten des Hauptmanns trat vor und stammelte: »Katerron, der verfluchte Bastard. Er …, er ist es. Kein Zweifel.«


    »Festnehmen!«, kam der unmissverständliche Befehl.


    Karek rief: »Bolkan kommt als Freund und steht unter meinem persönlichen Schutz.«


    Katerron und auch die beiden Männer neben ihm traten einen Schritt zurück. Kampflos wollten sie sich nicht ergeben, das wurde offensichtlich.


    »Seht Ihr! Sie greifen an«, hetzte Karson.


    Schwerter wurden gezogen, die gespannten Armbrüste tauchten unter den Mänteln hervor. Ein Fingerschnippen und ein brutales Gemetzel würde beginnen.


    


        ***


    


    Sara lief über den Hauptsteg. Es hatte ihr keine Ruhe gelassen. Nachdem sie den Hauptmann verständigt hatte, dass die Männer auf der 'Schohtars Wille' sich äußerst verdächtig aufführten, war sie zunächst zu ihrem Schlafplatz zurückgekehrt.


    Der Offizier hatte ihr zwar versprochen, der Sache auf den Grund zu gehen, doch ihre innere Unruhe legte sich nicht, sondern trieb sie erneut in die Kälte.


    Eine Menge Schatten standen vor dem Kriegsschiff. Sie spürte die Anspannung, noch bevor sie die Menschenmenge erreicht hatte.


    Ihr Blick fiel auf eine weibliche Gestalt, mit vor der Brust verschränkten Armen, vollständig in schwarzes Leder gekleidet. Trotz der Kälte trug diese Frau keinen Mantel. Sogar auf diese Entfernung strahlte sie ein Selbstbewusstsein aus, das Sara bei einer Frau erst einmal im Leben erlebt hatte. Die Frau ohne Namen, die Botin, die Karek gesandt hatte, um König Tedore vor Magister Korn zu warnen, die sture Person, die den Kniefall im Thronsaal verweigert und das Leben des Königs gerettet hatte. War sie eine Freundin? Sara glaubte schon – der gemeinsame Abend in der Schenke hatte ein erstes Band geknüpft. War es ein Wink des Schicksals, ausgerechnet heute diese Frau wiederzutreffen?


    Sara hatte nicht nur eine hervorragende Kampfausbildung genossen. Ihr Vater, der Große Schwertmeister, hatte sie alles gelehrt, worauf es ankam, wenn es zu überleben galt. So fiel ihr sofort auf, dass ihre Freundin nur scheinbar vollends entspannt auf dem Steg stand. Genauso hatte sie ausgesehen, als im Thronsaal die königlichen Wachen auf sie zugingen, um ihr die Beine zu brechen. Sie war in höchster Einsatzbereitschaft.


    


    Sara vernahm eine Stimme, von der sie dachte, sie gut zu kennen, deren Tonlage ihr jedoch fremd vorkam. Tiefer als gewohnt, mit mehr Intensität. Gänsehaut kroch ihr den Rücken hoch. Eine kalte Dusche war nichts dagegen.


    Die Stimme sagte: »Hauptmann, es wird sich alles aufklären. Seht Ihr die Armbrüste? Solche Waffen hat meines Wissens bisher nur Schohtar. Lasst Verstärkung kommen, denn es befinden sich noch mehr von Schohtars Soldaten auf der Galeone.«


    


    Sara traute ihren Ohren nicht. Heiser flüsterte sie: »Der Prinz. Karek? Karek!«


    Alle Augen richteten sich plötzlich auf sie. Jeder hatte sie gehört.


    Weibel Karson sagte betont lässig: »Das ist doch lächerlich. Sie steckt doch mit den Verrätern unter einer Decke.«


    Karek breitete vorsichtig die Arme aus. »Soldaten. Ihr erkennt Bolkan Katerron. Doch ihr erkennt euren eigenen Prinzen nicht? Schaut mich an!«


    Die Köpfe drehten sich von Sara zu Karek.


    »Einer der Soldaten murmelte: »Lithor hilf. Er könnte es wirklich sein.«


    Ein anderer rief laut. »Er ist nicht mehr so dick wie früher, aber er ist es.«


    Der Hauptmann wurde blass. Karson spürte, wie ihm hingegen das Blut ins Gesicht schoss. Die Situation kippte. Offensichtlich würde es zur offenen Schlacht kommen. Dabei waren es nur noch wenige Meter bis zur 'Schohtars Wille'.


    Urplötzlich hielt Weibel Karson einen Dolch in der Hand und hielt diesem dem Prinzen von hinten an die Kehle. »Alle stehenbleiben. Ich töte ihn, sobald jemand nur zuckt.«


    Es schlang Karek den freien Arm um die Brust und zog ihn hinter sich her in Richtung 'Schohtars Wille'.


    Ein großer Mann mit breiten Schultern flüsterte seinen Gefährten zu: »Sie wollen schleunigst ablegen. Die Taue sind schon gelöst.«


    Die Soldaten des Weibels gingen rückwärts mit vorgehaltenen Armbrüsten in Richtung ihres Kriegsschiffes.


    »Können wir nichts tun?«, jammerte ein kleiner Junge neben Sara.


    Der Weibel rief: »Sobald sich einer bewegt, stirbt der Prinz. Und meine Männer schießen.«


    Inzwischen hatte er sein Schiff fast erreicht. Noch weniger Meter und er bräuchte nur die Landeplanken zu überqueren und wäre mit Karek auf und davon.


    Die Frau im schwarzen Leder sagte: »Solange er mit Karek noch nicht auf dem Schiff ist, lässt er ihn am Leben. Doch dann wird er ihn töten. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


    Sara spürte, wie die Frau Spannung aufnahm. Die Magd hatte im Thronsaal selbst erlebt, wie schnell sie sein konnte. Ihre Freundin setzte an, um loszustürmen. Das wäre ihr Tod, denn irgendeiner der vielen Armbrustbolzen war mit Sicherheit noch schneller als sie und würde sie erwischen, bevor sie nur in Kareks Nähe gelangt war.


    


    Eine Bewegung zu ihren Füßen ließ Sara hinunterblicken. Was war denn das? Ihr Blick fiel auf einen unansehnlichen Vogel, etwas größer als ein Huhn. Kurze, struppige Federn umhüllten einen kugelrunden Körper. Viel zu lange Beine und ein langer Hals gaben dem Tier entfernt das Aussehen eines Straußes, nur mit völlig lächerlichen Proportionen.


    Durch alle Beine hindurch rannte das hässliche Vogeltier, um dann an Karek und dem Weibel vorbeizulaufen. Kurz dahinter blieb es stehen und stellte sich dem Weibel in den Weg. Ziemlich mutig und ziemlich lächerlich für ein Huhn. Ein Tritt müsste genügen, um es im hohen Bogen ins Meer zu befördern.


    Genauso kam es. Der Weibel sah verächtlich auf den Vogel herunter und holte mit seinem Stiefel aus.


    Das Huhn, das keines war, blieb seelenruhig sitzen und starrte Karson an. Seine zwei Knopfaugen glotzten ohne jede Bewegung von unten nach oben.


    Weibel Karson brach seinen Versuch das merkwürdige Vogeltier totzutreten ab. Sein Blick klebte gebannt an ihm wie die Fliege am Leimeimer. Die zwei standen wie zwei Statuen dort und glotzten einander an. Sara krabbelte eine Gänsehaut den Rücken hoch. Hier ging etwas vor sich, was über ihren Verstand hinausging.


    Nach einer Ewigkeit rührte der Weibel sich, sah sich um und sagte: »Äh, Männer, wir ziehen uns zurück.« Er nahm seinen Dolch von Kareks Hals.


    »Was ist mit dem Prinzen?«, fragte seiner der Männer erstaunt.


    »Ach der – der ist nicht so entscheidend. Lasst uns erst einmal von hier verschwinden.«


    Langsam zogen sich alle Soldaten des Weibels auf die 'Schohtars Wille' zurück, die bedrohlichen Armbrüste weiter im Anschlag und auf ihre Gegner gerichtet.


    Keiner bewegte sich. Das hässliche Huhn stand immer noch mit langen Beinen auf dem Steg.


    Sara wollte sich kneifen, denn was sie hier erlebte, konnte nur ein Traum sein.


    Das Kriegsschiff legte langsam ab. Die Armbrustschützen standen an der Reling. Einer der Männer fragte Karson: »Noch sind der Prinz und unsere Feinde in Schussweite. Sollen wir feuern?«


    »Äh, nicht nötig«, antwortete der Weibel.


    


    Bei Sara brachen alle Dämme. Die unmittelbare Gefahr war gebannt. Sie rief vollends aufgewühlt: »Kareeeeeek!« Und stürzte auf den Jungen zu. »Sara«, rief jetzt auch der Prinz und breitete die Arme aus. Sie umarmten sich und drehten dabei im Kreis. Die umstehenden Soldaten flüsterten. Der Hauptmann wischte sich trotz der Kälte den Schweiß von der Stirn. So langsam beschlich ihn scheinbar die Erkenntnis, tatsächlich ganz dicht davor gewesen zu sein, Prinz Karek Marein zu verhaften und den Feind zu unterstützen.


    Immer mehr Soldaten murmelten bereits. »Er ist es wirklich. Lithor sei Dank, er lebt. Er hat sich verändert.«


    Sara löste die Umarmung. Ihr Verhalten war nicht nur wenig schicklich, sondern auch ungebührlich für eine Dienstmagd. Doch Karek sah dies nicht so und drückte sie einfach noch einmal an sich.


    Der große Mann neben ihm sagte breit grinsend: »Meine Lebenserfahrung sowie Beobachtungsgabe lassen mich vermuten, dass ihr euch kennt.«


    Ein anderer kräftiger junger Kerl sagte erstaunt: »Wie jetzt? Woher kennt Karek immer solche Weiber?«


    Sara gewahrte, wie in den Augen ihrer Freundin im schwarzen Leder ob dieser Bemerkungen nur noch das Weiße zu sehen war.


    Sara ging zu ihr und umarmte auch sie kurz. »Schön, dich wiederzusehen.«


    Die schwarze Frauengestalt hob eine Augenbraue, während die Lippen ihren Namen formten. So wie Sara sie kennengelernt hatte, musste das als herzlichste Wiedersehensfreude durchgehen.


    


    »Milafine!« Karek lief zu einer kleinen Gestalt, die neben einem der Poller lag. Dort hatte sie einer der Soldaten des Weibels abgelegt.


    Die Gestalt entpuppte sich als ein Mädchen, das anscheinend ohnmächtig geschlagen worden war.


    Der große Mann, der als Bolkan Katerron bezeichnet worden war, bückte sich, untersuchte das Mädchen und gab Entwarnung: »Sieht nicht schlimm aus. Sie wird bald wieder aufwachen.«


    Der Prinz stieß einen Laut der Erleichterung aus.


    Inzwischen beugten die Soldaten allesamt ihr Knie vor Karek. Das war unüblich. Er war nur der Prinz und nicht der König, doch was lief in diesen Zeiten schon normal ab?


    Karek achtete weniger darauf, sondern ging zu dem hässlichen Huhn, das immer noch an der gleichen Stelle auf dem Steg stand. Zärtlich hob er das seltsame Tier hoch.


    »Was hast du getan, Fata. Du hast doch etwas gemacht oder?«


    Der Prinz schien erstaunt darüber zu sein, dass das Huhn nicht antwortete.


    


    Sara sah sich weiter um. Die unterschiedlichen Gestalten auf dem Steg zogen nicht nur ihre Blicke unwillkürlich auf sich. Eine echte Jahrmarktsvielfalt war geboten. Da gab es einen dürren Gesellen, der mit den Knochen klapperte, einen Mann mit hüftlangem Haar, einen grimmig aussehenden Bärtigen, einen jungen Zwerg, um nur einige aufzuzählen. So eine verrückte Truppe hatte sie noch nie gesehen.


    


    Der Prinz bemerkte ihre erstaunten Blicke. Er lächelte sein jungenhaftes, schelmisches Lächeln, das sie so gerne mochte. »Darf ich vorstellen? Alles meine Freunde.«


    Das Lächeln war das alte, doch ansonsten erkannte sie den Prinzen kaum wieder.


    Nicht mehr so kindlich, nicht mehr so dicklich, nicht mehr so unschuldig – war das Erste, was ihr einfiel.


    Sie rang nach Atem. »Wir müssen zur Burg. Es ist so schön, dass Ihr wohlbehalten zurück seid. Und Euer Vater wird sich freuen – kann er doch gute Nachrichten gebrauchen.«


    

  


  
    Das Festbankett


    


    Mitternacht. Der Mond leuchtete am wolkenlosen Himmel. Kein ideales Krähenwetter.


    Da lag sie zum dritten Mal innerhalb eines Jahres vor ihr. Die Burg Felsbach. Nika fühlte sich hin- und hergerissen. Lust hatte sie keine auf dieses reglementierte Gehabe im Inneren der Burg. Lust hatte sie keine auf den Tratsch. Lust hatte sie keine auf gute Laune.


    Schon die fünf Türme, deren Umrisse sich wie Finger in den Himmel streckten, warnten sie wie eine hocherhobene Hand. »Du gehörst hier nicht her. Du bist hier bestenfalls vorübergehend geduldet.«


    Kareks Gesicht hingegen glühte, als er seine vertraute Heimat wiedersah. Sie hatte eine Vorahnung, dass sich mit dem Eintreffen Kareks in der Burg die Probleme nicht auflösen würden, doch der Prinz mit seiner kindlichen Hoffnung sah dies wohl anders.


    


    Die Gesellschaft ging zu Fuß durch die Stadt Felsbach am Fuße der Burg. Nur wenige neugierige Blicke verfolgten sie. Nach einem kurzen Anstieg erreichten sie die Zugbrücke, die in diesem Augenblick heruntergelassen wurde. Bestimmt fünfzig Reiter galoppierten ihnen aus der Burg entgegen. Einer davon trug eine silberbeschlagene Rüstung aus verstärktem Leder mit silbernen Platten an Brust, Armen und Beinen. Auch der aufwendig konstruierte, verzierte Helm signalisierte unmissverständlich: Ich bin wichtig.


    Wie zur Bestätigung flüsterte Sara, die vor ihr ging: »Der König!«


    


    Später stellte sich heraus, dass ein eifriger Bote König Tedore die Nachricht überbracht hatte, dass es einen kräftigen Tumult im Hafen gegeben hatte. Hierbei soll ein Bursche mehrfach behauptet haben, er sei der Prinz Karek Marein. Ob dieser Nachrichten hatte sich Tedore höchstpersönlich auf den Weg gemacht.


    


    Der Gegensatz konnte kaum größer sein. Es trafen fünfzig der prächtigsten Soldaten mit glänzenden Rüstungen hoch zu Ross auf ein Dutzend heruntergekommener Männer und Jungen, umhüllt von abgetragenen Lumpen.


    


    Die Reiter zügelten ihre Pferde und umringten die erbärmlichen Gestalten. Ein kurzes Singen, als die Königswache gleichzeitig die Schwerter aus den Scheiden zog.


    Sara hielt sich links vom Prinzen, während Milafine rechts von ihm ging. Das Mädchen war noch im Hafen wieder aufgewacht, mit lediglich einer Schwellung am Hinterkopf. Hinter den drei folgten die Anwärter Krall, Blinn, Wichtel und Eduk.


    Bolk mit Mähne, Kind, Bart und Schweif standen am Ende dieser merkwürdigen Prozession.


    Der Mann in der silbernen Rüstung erhob die Stimme: »Erklärt Euch. Wer seid Ihr?«


    »Vaaater«, Karek stürzte los. Schnell stieg König Tedore vom Pferd und schlang die Arme um seinen Sohn. »Karek. Es stimmte also. Du bist wieder da!« Er drückte ihn noch einmal.


    »Und ich habe Freunde mitgebracht.«


    »Mein Sohn lebt.« Tedore Stimme hallte über den Burggraben.


    Fünfzig Schwerter verschwanden in einem gemeinsamen Geräusch in den Gürteln. Wie lange die dafür wohl geübt hatten?


    Schnell fing sich der König wieder. Staatsmännisch schaute er sich um. »Wer erweist uns noch die Ehre?«


    


    Die Torwachen kamen angerannt. Ein Spalier aus Fackelträgern wurde gebildet. Einzeln traten die Gefährten vor, beugten das Knie und wurden von Karek kurz vorgestellt. Wichtel, Eduk, Blinn und selbst Krall wussten nicht, wie ihnen geschah. Sie hatten den König noch nie vorher gesehen, geschweige denn waren in seine Nähe gelangt – so viel war sicher. Tief beindruckt beugten sie sich noch tiefer nieder als üblich, so tief, wie der menschliche Körper es gerade noch zuließ.


    Dann kam Golem Katerron an die Reihe.


    König Tedore Marein zischte erstaunt. »Bolkan Katerron. Ohne einen Rammbock in Eurer Hand und mit Tausenden Soldaten im Rücken hätte ich Euch nicht vor meiner Burg erwartet.«


    Bolk zuckte lediglich mit der Kniescheibe, Nika hätte das nie und nimmer als ordnungsgemäßes Kniebeugen durchgehen lassen, doch Tedore schwieg.


    Bolk streckte die Arme aus und sagte mit fester Stimme: »Meine Hände sind leer und ich komme als Freund. Als Freund Eures Sohnes. Und ich wusste, dass ich Euch hier antreffe und bin dennoch oder gerade daher gekommen.«


    Karek schaute von einem zum anderen. »Ihr kennt euch?«


    Sein Vater antwortete »Wer kennt den berüchtigsten Admiral Soradars nicht. Karek, dir habe ich versucht beizubringen, dass es enorm wichtig ist, seine Feinde zu kennen.«


    »Bitte Vater. Bolk ist nicht unser Feind. Er ist mein Freund und ist nur hier, weil ich ihn darum gebeten habe.«


    Tedore beachtete Kareks Worte nicht.


    »Es heißt, Ihr tötet liebend gerne Tolader.«


    »Es heißt, Euer Sohn sei tot.«


    Tedore knurrte, dann besann er sich und ein schmales Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir haben heute einen besonderen Tag. Mein Sohn, von dem es hieß, er sei tot, ist zurückgekehrt. Es gibt einiges zu besprechen und zu erklären. Solange dulde ich den Aufenthalt von Katerron in meiner Burg.« Dann ergänzte er und es klang wie eine Drohung: »Und ich habe ein Auge auf ihn.«


    Bolk blieb ruhig. Auch wenn es nicht so aussah, schien er seinerseits den König genau zu beobachten.


    »Bolk ist mein Ehrengast. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier.« Karek schien sich über seinen Vater zu wundern.


    Doch Tedore hörte schon gar nicht mehr zu, sondern ließ seine Blicke hin- und herschweifen, bis er Nika entdeckte. »Noch ein bekanntes Gesicht. Die geheimnisvolle Kriegerin mit den steifen Knien, die sogar die Alte Sprache spricht.«


    Jetzt verschränkte Bolk zur Abwechslung die Arme vor der Brust. Er sah durchaus erstaunt aus. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Ha, hatte der Wichtigtuer nicht erwartet, dass der König auch das niedliche Goldlöckchen kennt.


    


    Sie richtete ihren Blick wieder auf Tedore, der auf etwas zu warten schien. Gerade als sie dachte, dass jetzt der Kampf um ein ordnungsgemäßes Kniebeugen erneut ausbrechen würde, ließ es der König gut sein. Er breitete die Arme aus. »Dieser Tag der Heimkehr meines Sohnes bringt besondere Regeln mit sich. Wir werden morgen ein Fest feiern und dann ausführlich sprechen.


    Er rümpfte die Nase. »Vorher benötigt ihr alle ein Bad, neue Kleider und sicherlich Schlaf.«


    So sprach der König, also ging es hinein in die Burg. Gemächlich rasselte die Zugbrücke hinter ihnen nach oben.


    Der glatzköpfige Waffenmeister mit den Besenbrauen hatte offensichtlich noch gar nichts mitbekommen. Er kam ihnen mit säuerlichem Gesicht entgegen. Er brüllte los: »WACHEN, was ist das hier für ein Auflauf?« Dann fiel sein Blick auf Karek. Seine Stirn warf Falten, über den kahlen Schädel hinweg bis zum Hinterkopf.


    »Der Prinz. Karek. Es ist tatsächlich Karek, der Waffenschreck. Der schlechteste Fechter, den ich je ausbilden durfte und den ich so vermisst habe.«


    Er packte den Prinzen und drückte ihn an sich.


    Sobald Karek sich wieder bewegen konnte, drehte er sich zu den Kameraden um und erklärte schmunzelnd: »Das ist Madrich. Ich habe euch doch immer erzählt, was für ein herausragender Schüler ich beim Schwertkampf war.«


    »Ja, überragend. Selbst die Holzschwerter jammerten, wenn Karek in der Nähe war. 'Fass mich nicht an. Tu mir nicht weh.'«


    Nika verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte ein ungeduldiges Schnaufen. Ungeheuer witzig mitten in der Nacht.


    Das war längst nicht alles. Ein lautes Geheul, wie von drei Rudeln Wölfen erscholl. Schnell gesellten sich weitere Kehlen dazu. Auf einmal gab es ein Gekläffe und Geknurre, so dass alle Anwesenden sich erstaunt umblickten. Das Gejaule wurde immer eindringlicher, das eigene Wort war nicht mehr zu verstehen.


    Karek meinte: »Entschuldigt mich. Ich bin gleich wieder da. Die Wachhunde und die Jagdhunde haben mich gewittert.«


    Er rannte los und die ganze Gesellschaft samt König hinterher. Schnell erreichte Karek die Hundezwinger, in denen die Tiere bereits vollends durchdrehten. Er öffnete einen großen Käfig und stürzte hinein. Die Tiere sprangen ihn begeistert von allen Seiten an. Einige wedelten so heftig mit dem Schwanz, dass sie fast dabei umfielen.


    »Habt ihr mich vermisst?«


    Die Hunde schafften es, Karek umzuwerfen. Er saß auf seinem Hintern, während die Tiere begeistert mit ihren Zungen sabberten und schlabberten, wo immer sie hinkamen.


    Nika dachte an ihren Hund. Hier also hatte Drecksvieh, oder Zaunkrauler, wie Karek ihn nannte, damals sein Stelldichein gegeben.


    


    Was trug sich jetzt zu?


    Was tat denn der merkwürdige Fata-Vogel. Er raste zum Prinzen in den Käfig. Das war es dann wohl. Kabokönigin hin, Kabokönigin her, den Leckerbissen ließen sich die Jagdhunde nicht aus den Reißzähnen nehmen. Vielleicht würde noch eine majestätische Daune als Andenken übrigbleiben. Ein bisschen schade war dies schon, hatte der Vogel sie auf dem Steg doch durchaus beeindruckt. Irgendeine Magie schien ihm innezuwohnen, denn Nika hatte keinen Zweifel daran, dass Fata den plötzlichen Gesinnungswandel von Weibel Karson verursacht hatte. Und jetzt verfütterte sie sich selbst an die Hunde.


    


    Doch Nika tat etwas, was sie grundsätzlich selten und grundsätzlich nicht gerne tat. Sie irrte sich. Die Hunde machten um Fata einen Bogen, wie um ein Lagerfeuer. Sie schnüffelten nicht einmal an ihr, sondern ließen sie gänzlich in Ruhe. Umso mehr balgten sie sich weiterhin darum, dem Prinzen ihre Treue und Anhänglichkeit zu zeigen.


    


    Tedore nahm seinen protzigen Helm ab, so dass Nika den König genauer betrachten konnte. Der König sah schlecht aus. Die Haut im Gesicht grau und faltig. Die Gestalt ausgemergelt, die Bewegungen ohne Elan. Auch Tedore schien sich über den todesmutigen Vogel zu wundern.


    Bald gelangte auch das Hundestreicheln zu einem Ende.


    Später bekamen alle Gästegemächer im Pallas zugewiesen, schließlich war es spät in der Nacht.


    Tedore hatte bereits angeordnet, ein großartiges Festbankett als Willkommens- und Wiedersehensfeier vorzubereiten.


    


    Das Festbankett am nächsten Tag kam so unvermeidlich wie der Sonnenuntergang. Nika sehnte sich nach ihrer engen Holzhütte im Blutwald. Stattdessen saß sie an einer Tafel, in einem Raum, höher als eine ausgewachsene Eiche. Sehnsüchtig starrte sie an den kunstvollen Ornamenten der Rundbogenfenster vorbei nach draußen. Dorthin, wo die Luft kühl und klar war. Doch sie saß in einem Saal, der nicht einen Kamin besaß, nein, sondern deren zehn. In fünfen davon brannten Feuer, so dass ihr schon beim Betreten der Schweiß ausgebrochen war. Merkte keiner, wie heiß und stickig es in diesem Raum war?


    


    König Tedore Marein, Regent des Reiches Toladar, saß am Kopf der Tafel. Eine flache Krone aus Silber mit acht juwelenbesetzten Spitzen zierte sein Haupt.


    Der Prinz hatte links von ihm Platz genommen. Sie saß einige Plätze weiter weg zwischen Kind und Mähne. Sie hatte als Letzte den Raum betreten und somit verhindern können, sich neben Bolk setzen zu müssen.


    Karek lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie sah seinem Gesicht an, dass ihm etliche Gedanken durch den Kopf gingen.


    Von den Mundschenken wurde zum Mahl Wein gereicht. Nika lehnte dankend ab, sie wollte lediglich Wasser.


    König Tedore eröffnete feierlich das Bankett. Nika hörte bei seiner Begrüßungsrede gar nicht hin.


    Ihre Gedanken schweiften zurück. Am Strand, an der soradischen Küste, um das Lagerfeuer herum, als Mähne die Geschichte von Wanda, dem Glücklosen erzählt hatte, war es viel behaglicher und entspannter gewesen.


    Karek berichtete gerade etwas über die Vernichtung der Feste Strandsitz. Der König konnte es kaum fassen, was für ein gerissener Schweinehund sein Erzfeind Schohtar war, einen solchen Spuk mit einem vermeintlichen Zauberer zu veranstalten, während er die Pulverfässer unterhalb der Feste zündete.


    Ja, Tedore. Von dem kannst du noch etwas lernen.


    


    Krall saß ihr schräg gegenüber. Er glotzte ungläubig auf sein Gedeck. Dann schob er sein Besteck zusammen. Von den zwei Löffeln, vier Messern und vier Gabeln behielt er jeweils nur ein Exemplar. Den Rest legte er auf einen Beistelltisch.


    »Du kannst die Finger nehmen, wie sonst auch«, riet ihm Blinn.


    »Gute Idee«, schaltete sich der Wichtelzwerg ein, lehnte sich weit vor und nahm sich einen der goldenen Gewürzständer mit Salz-, Pfeffer-, Muskatnuss- und Safranbehältern. Zusätzlich standen darauf noch Töpfchen mit Zucker und Honig.


    »Herr, diese Gewürze sind der königlichen Familie vorbehalten. Ihr haltet den des Prinzen in den Händen«, schaltete sich ein Bediensteter ein, gerade am Tisch bediente.


    Karek winkte ab. »Ist schon gut.«


    Wichtel steckte den Zeigefinger in den Honigtopf und schleckte ihn ab.


    »Im Gegensatz zu euch weiß ich, was sich gehört«, sagte Krall und hielt dabei Messer und Gabel hoch. Plötzlich wurden seine Augen glasig.


    Wichtel sah Krall an, machte ein entsetztes Gesicht und flüsterte ihm etwas zu, das offensichtlich nur für ihn bestimmt war. Doch die hervorragende Akustik des Raumes ließ alle Anwesenden an seiner stillen Post teilhaben: »Furze bloß nicht. Solange du nicht furzt, ist alles gut.«


    Krall schaute ihn vollends entgeistert an. »Wie jetzt?« Mit runden Augen, unschuldig wie ein neugeborenes Lamm, ergänzte er: »Die Natur sucht sich ihren Weg.«


    Blinn brachte vorsorglich Daumen und Zeigefinger in die Nähe seiner Nasenflügel. Dann analysierte er: »Das hat bei dir wenig mit Natur zu tun.«


    Wichtel empfahl: »Du kannst ja deinen Hintern im entscheidenden Moment aus dem Fenster halten, und gut ist.«


    Eduk prustete los. Blinn griente.


    Einfach liebreizend – Kareks Kameraden. Nika stöhnte. Diese unreifen Kindsköpfe taugten nicht einmal zu nichts.


    Dann sah sie den Prinzen lächeln. Gut, taugten doch für was. Sie sorgten immerhin mit ihren Albernheiten dafür, dass Karek nicht allzu schnell erwachsen wurde. So ernst, wie der Junge in den letzten Monaten geworden war, eine ernstzunehmende Gefahr.


    Der goldene Gewürzständer wurde herumgereicht und allerorts am Tisch bestaunt. Sie konnte sich vorstellen, wie König Tedore seine Bestellungen aufgegeben hatte. 'Nehme ich zwei von diesen Gewürzständern oder doch lieber eine Kriegsgaleone. Ach, Krieg macht immer so traurig. Dann lieber doch die Gewürzständer.'


    Das prunkvolle Teil wanderte an ihr vorbei. Der süße Geruch des Honigs stieg ihr in die Nase. Dann war da noch etwas anderes. Es roch nach einer Mischung aus Algen und Zitrone. Ja, wenn es schmeckt. Von irgendwoher kannte sie dieses Gewürz.


    


    Nach den ersten drei Bechern Wein löste sich die Anspannung der Anwärter merklich. Es wurde lauter.


    Gerade wurden die Ereignisse im Hafen diskutiert.


    »Alle standen auf dem Steg vor dem feindlichen Schiff.« Bart ruderte aufgeregt mit den Armen. »Und dann hat sich der Prinz vom Weibel schnappen lassen, wie die Jungfrau beim Birnenpflücken«, prustete Bart.


    Die Männer brüllten vor Lachen und klopften sich selbst auf die Schenkel und anderen auf die Schultern. Es sah fast nach einer Schlägerei aus.


    Bolk grinste so breit, dass Bart und Schweif neben ihm Platz machen mussten.


    »Har, har«, antwortete Karek. »Was sollte ich machen, mit seinem Dolch an der Kehle?« Er zeigte auf das Kaboküken. »Fata hat mich gerettet.«


    Die Heldin der Geschichte pickte am Boden in einer Schale mit Körnern. Als ihr Name fiel, hob sie kurz den Kopf. Wahrscheinlich kam sie sich vor wie das einzige halbwegs intelligente Lebewesen in diesem Saal und war damit sehr nahe bei der Wahrheit.


    Nika gab sich einen Ruck. Jetzt gehe mal ganz unvoreingenommen an die Sache heran. Also, was ist an stinkenden Winden und birnenpflückenden Jungfrauen so witzig? Sie gab sich redlich Mühe, kam jedoch nicht darauf.


    Der nächste Gang wurde aufgetischt. Wildplatte. Reh, Hase, Wildschwein.


    Fata hob den Kopf.


    Nika sagte leise zu ihr: »Die Geflügelplatte kommt erst beim nächsten Gang.«


    Ha, das war lustig. Krähenhumor. Logisch.


    Das Kaboküken glotzte sie an. Gut, gut. Vögel konnten nicht lachen. Fata sah auch eher so aus, als würde sie gleich die Zunge herausstrecken.


    


    Sara kam herein und stand neben dem Tisch wie ein Kerzenständer.


    Freudig begrüßte Karek sie. »Da bist du ja. Du hast auch geholfen, Sara. Wenn du den Hauptmann nicht auf das verdächtige Schiff aufmerksam gemacht hättest …«


    


    Krall messerte in seinem Fleisch herum. »So gut wie hier habe ich noch nie gegessen«, rülpste er. Er versuchte immerhin, möglichst vornehm zu rülpsen.


    Nika fielen die beiden Medaillons in ihrer Gürteltasche ein. War jetzt der richtige Zeitpunkt Sara diese zu übergeben? Seit wann machte sie sich Gedanken über richtige Zeitpunkte. Jetzt und hier war immer richtig.


    Nika sagte: »Sara, ich habe noch etwas für dich von deinem Vater Garemalan.«


    Krall sah auf. Neugierde schlich sich in die blassen Augen. »Du bist die Tochter von Garemalan, dem Großen Schwertmeister?«


    Sara nickte stumm.


    Krall stand auf – ein wenig schwankte er. »Ich bin nur ein einfacher Schwertkämpfer. Und du bist die Tochter des größten Schwertmeisters aller Zeiten. Wenn du ein Schwert an deiner Seite brauchst, rufe mich, und ich werde da sein. Nicht ich, sondern du gehörst hier an die Tafel«, stellte er seine Sicht der Dinge klar und bot ihr seinen Platz an.


    Karek sagte: »Ihr gehört beide an die Tafel.«


    Nika setzte ihre Ellenbogen auf den Tisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    Blinn sagte. »Für mich wird er immer Forand bleiben. Und ich werde ihn nie vergessen.«


    Sara tippte ihr auf die Schulter. »Was hast du denn für mich?«


    Nika stand auf und führte Sara zur Tür. Draußen angekommen sagte sie: »Sara, ich bin nicht gut in sowas, doch glaube einfach, es ist mir wichtig. Ich mache es kurz. Ich war dabei, als dein Vater starb. Und er bat mich, dir zu sagen, dass er zu dir kommen wollte, um dich um Verzeihung zu bitten. Seine letzten Gedanken galten dir, und er trug dies um seinen Hals, als er starb.«


    Sie holte das Medaillon aus der Tasche. Die Buchstaben SARA waren deutlich zu erkennen.


    Sara stand stocksteif und bleich vor ihr. Sie kämpfte mit den Tränen. Verstohlen wischte sie sich mit einem Ärmel über die Augen.


    »Von dir glaube ich jedes Wort«, schluchzte die Magd. »Ansonsten würde ich zweifeln, wo doch immer nur Maks der Mittelpunkt seines Lebens war.«


    Nika holte ein zweites Medaillon hervor. »Das trug er sonst. Doch nicht an seinem letzten Tag, bei seinen letzten Worten.«


    Sie übergab Sara das Schmuckstück mit dem Namen MAKS.


    Das gab Sara den Rest. Das Tränenfass lief über. Sara heulte und schluchzte zwischendurch, dann schluchzte sie und heulte zwischendurch.


    Nika schaute sie an. Eine sonst so starke Frau ergab sich vollends ihren Tränen. Das kannte sie nicht. Sie wollte ihr ins Gesicht schlagen und 'hör auf zu flennen' brüllen, doch sie tat es nicht. Stattdessen nahm sie die Magd in den Arm, nur kurz, gleichwohl in einer ehrlichen Umklammerung. Und das half tatsächlich. Sara wischte sich mit der Schürze über das Gesicht und sagte gefasst: »Danke, Nika. So ist doch dein Name, oder? Du bist eine wirkliche Freundin.«


    


    Beide betraten wieder den Festsaal. Sara ging es tatsächlich nun besser. Ganz erstaunlich. Wenn es nicht so furchtbar unlogisch wäre, vielleicht sollte sie auch einmal ein paar Stunden herumheulen. Gründe hätte sie genug, sie brauchte sich hier nur umzusehen.


    Die soradische Pferdeherde nebst Leithengst ließ es sich gut gehen. Sie waren schon beim fünften Becher Wein für jeden angelangt.


    Karek lächelte in sich hinein. Rechts neben ihm saß Milafine und füllte sich gerade ihren Teller, denn soeben erschien der nächste Gang. Blinn, Eduk, Krall und Wichtel aßen nach wie vor, als gäbe es kein Morgen mehr.


    


    Die Zeit verging, sie hatte aufgehört, die Gänge zu zählen.


    Die Erzählungen arteten in ein dauerhaftes Gebrüll aus.


    Die livrierten Bediensteten trugen Becken zum Händewaschen und Tücher zum Abtrocknen für jeden Gast herein.


    Krall suchte sein Besteck. Sie sah, wie Blinn ihm den Löffel aus der Hand nahm und sagte. »Nein Krall, das ist für die Hände.«


    


    Alle waren satt, so ein Krümel vor dem Kotzen. Und gerade als sie dachte, sie hätte es überstanden, kamen drei Männer mit Musikinstrumenten. Eine kleine Trommel, eine Fiedel und eine Laute. Das hatte noch gefehlt.


    Gnadenlos fingen sie an. Schon das erste Stück ein Klassiker, der das Auditorium mitriss. Der besinnliche Text wurde kaum gewürdigt, dabei sangen die drei diesen immer wieder:


    


    »Der Fuchs, der Fuchs,


    der trägt 'ne rote Bux.«


    


    Von solch einer Folter würde sogar Schohtars Scharfrichter Karnifex Abstand nehmen.


    Sie hielt das Sitzen nicht länger aus, stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die getäfelte Wand.


    Glücklicherweise hatte sich der Fuchs in seinen Bau verzogen – die Musikanten spielten etwas zurückhaltender einige Melodien.


    Die Unterhaltung an der Tafel kam jetzt zu der Geschichte mit dem Wal. Mähne trug laut vor.


    Die Musikanten fühlten sich wohl etwas zu sehr in den Hintergrund gedrängt, denn plötzlich, kurz bevor der Wal auftauchte, erklangen die Instrumente in doppelter Lautstärke und spielten eine Melodie, die sie kannte.


    Sie schmetterten voller Inbrunst den Text dazu.


    


    »Ganz im schwarzen Lederkleid,


    streifend durch Wälder, Täler, Berge,


    lindert Hunger, lindert Leid,


    und jagt die üblen Scherge.


    Wenn nur die Amsel singt.«


    


    Das Fass lief nicht über, es zerbarst.


    Eine Krähe muss tun, was eine Krähe tun muss. Sie fällte einen längst überfälligen Entschluss. Sie verließ den Saal. Dies fiel kaum auf, da sie bereits stand und ohnehin ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Schließlich musste der viele Wein ab und an auch weggebracht werden.


    


    »Dreht der Schleifer atemlos im Wasser seine Runden


    im Haus die Frau gequält, hilflos, arg geschunden


    Doch wenn die Amsel singt, Graue Söldner sterben


    Denn wer Böses bringt, wird ihre Rache erben.«


    


    Der Gesang wurde leiser, sie entfernte sich schnell vom Ort der Festivität. Die kühle Luft in den Gängen des Schlosses belebte sie. Tief atmete sie ein. Endlich wieder allein.

  


  
    

    Keine Tiergeschichten


    


    Weibel Karson wachte auf. Die Kopfschmerzen rasten in seiner Stirn hin und her. Sein Schädel schien zu platzen. Stöhnend richtete er sich auf. Dadurch wurde die Qual in seinen Schläfen noch heftiger. Sein Kopf kam ihm vor wie eine Glocke. Ein viel zu großer Klöppel hämmerte darin wie verrückt hin und her. Oder war sein Kopf der Klöppel und die Kajüte die Glocke? Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Was war passiert? Er erinnerte sich nicht mehr.


    


    Das erste, was ihm einfiel war sein Auftrag. Genau, er war Soldat und hatte einen Auftrag. Ein guter Soldat dachte immer zuerst an seinen Auftrag. Er sollte Prinz Karek Marein fangen oder töten.


    Und er hatte in einem Beiboot gesessen und war dicht davor gewesen. Doch dann kam ein Wal. Ein buckliger Buckelwal. Wann hatte ein Buckelwal jemals ein großes Ruderboot angegriffen? Die Ungetüme waren groß, dumm und gutmütig. Hatte er bislang jedenfalls geglaubt und daher solch einen Angriff für unmöglich gehalten. Der Weibel grinste.


    Eine andere Erinnerung gesellte sich zu den Schmerzen in seinen Kopf. Der Hafen von Felsbach. Sein Messer lag dem Prinzen an der Kehle und er hatte sein Schiff schon fast erreicht. Nur noch wenige Schritte.


    Da hockte ihm plötzlich ein Vogel im Weg. Er hatte einen solchen schon einmal auf den Südlichen Inseln gesehen. Ein Kaboküken. Und es hatte ihn angeglotzt. Ab diesem Zeitpunkt fehlte ihm die Erinnerung.


    Er schleppte sich an Deck. Für die zwölf Stufen brauchte er eine Ewigkeit. Die Männer beäugten ihn mit absonderlichen Blicken.


    Er brauchte eine Weile, bis er in der Lage war zu reden. Lallend fragte er seinen Steuermann: »Was ist passiert. Haben wir den Prinzen?«


    Der Kerl sah ihn verständnislos an. »Wir haben nichts. Ihr habt Befehl zum Rückzug gegeben und den Prinzen laufen lassen.« Säuerlich ergänzte er: »Erklärt das einmal Schohtar.«


    


    Jetzt verstand Karson. Zweimal dicht dran. Und dann hatten ihm ein stinknormaler Buckelwal und ein Kaboküken die Lebensgrundlage entzogen.


    Ein Wal und ein Küken. Der Weibel lachte. Und lachte noch mehr. Tränen liefen ihm über die Wangen. Was würde Schohtar dazu sagen?


    Er stellte sich die Situation im Thronsaal bildlich vor. Wie er zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit dort stehen würde wie ein Volltrottel, ohne Rechte, ohne Würde, ohne Mut.


    Ein Tagtraum ereilte Karson, fast angenehm, denn er milderte die Schmerzen im Kopf, weil er ihn ablenkte.


    Er hörte, wie Schohtar ihn mit seiner widerwärtigen Stimme anschnarrte: »Und mein lieber Weibel. Erzählt mir doch, was passiert ist. Bitte nur gute Nachrichten, ihr wisst ja …. das neue Gesetz. Und bitte: diesmal will ich keine Ausreden hören, in denen irgendwelche Möwen oder andere Tiere vorkommen.«


    »Öhm, aber … Da war ein Wal.«


    Schohtars Schweineaugen wurden noch kleiner als sie ohnehin waren.


    Mit väterlicher Geduld führte der König des Südens aus: »Ihr wart in einem Boot auf dem Meer. Das Meer hat es so an sich, dass Wale in ihm herumschwimmen.«


    »Aber, aber, der hat uns angegriffen.«


    »Oh, ein Mörderwal, gemein und blutrünstig, hat ein mit dreißig Soldaten besetztes Beiboot angegriffen, dass dreimal so groß ist wie er selbst?«


    »Kein Mörderwal – ein Buckelwal.«


    Schohtar fasste sich an einen seiner schmierigen Zöpfe. Sein Gesicht eine einzige Ruine tiefer Konzentration. »Helft mir doch ein wenig in Tierkunde, guter Weibel. Ich bin nur ein einfacher Monarch. Buckelwale - sind das nicht diese zahnlosen dicken Säuger, die gelegentlich an Algen herumlutschen?«


    »Aber …«


    »Sind das nicht diese friedfertigen Tiere, die nicht einmal ein Boot angreifen, nachdem wir Menschen zwanzig Speere tief in sie hineingeworfen haben?«


    »Aber …«


    »Aber ich hörte schon, ihr hattet nach diesem Fehlschlag eine weitere grandiose Idee. Das schätze ich an Euch. Verwegen wie die Gans im Fuchsstall seid ihr nach Felsbach gesegelt. Und hattet tatsächlich den Prinzen bereits gefasst. Was passierte dann?«


    Schohtars Stimme – ein einziger Ausdruck aufrichtiger Neugierde.


    »Da war auf einmal ein Kabo.«


    Die lädierten Lippen des Königs des Südens formten sich zu einer Schnute. »Oh, die kenne ich. Die sind über zwei Meter groß und hacken mit einer Kopfbewegung einen erwachsenen Menschen in drei Stücke. Wie groß war denn der Kabo.«


    Seine Mine erwartete eine Antwort nicht unter drei Metern.


    »Äh, er war noch ein Küken.«


    »Achsooo«, tat Schohtar, als hätte er sich die Geschehnisse nicht schon mehrfach erzählen lassen.


    Er hob die Hand über seinen Kopf. »So ein Meter und achtzig vielleicht?«


    Hilflos schüttelte Karson den Kopf.


    Die Hand rutschte tiefer. »Ein Meter und zwanzig, hm?« Na komm schon, noch kleiner geht es ja kaum, signalisierte ihm Schohtar mit Gestik und Mimik.


    Hilflos schüttelte Karson den Kopf.


    Weiter bücken wollte seine Majestät sich offenbar nicht. »Dann helft mir, guter Weibel. Wie groß war denn nun das Monster.«


    Zutiefst gedemütigt bückte sich Karson noch tiefer. »So ungefähr. Ich sagte ja, ein Küken.«


    Schohtar kratze sich am Kinn und wischte dabei den Speichel weg. »Es wird erzählt, gegen ein Kaboküken sei selbst ein Buckelwal ein blutrünstiges Monstrum. Was hat das Küken denn getan, um Euren Erfolg zu verhindern?«


    »Es hat geguckt.«


    Schohtar schwamm in einer Woge von Verständnis: »Das Küken hat geguckt. So ein Küken kann ganz schön böse gucken, oder.«


    Diesmal ersparte sich der Weibel eine Antwort.


    »Fassen wir zusammen. Da war ein böser Wal und ein böses Küken.«


    »Ja, aber …«


    »Ihr sagt es. 'Aber' ist das am häufigsten verwendete Wort in meinem Thronsaal. Wenn ich für jedes 'Aber' jemanden hinrichten lassen würde, säße ich längst ganz allein hier auf meinem schönen Thron.«


    Er schniefte, als würde er gleich weinen müssen. »Aber auf Euch muss ich aber in Zukunft wirklich verzichten. Aber das macht mich schon aber traurig.«


    Schohtar hob den Arm. »Wachen. Führt ihn zu Scharfrichter Karnifex. Der soll ihn nicht direkt töten, sondern so vier bis fünf Wochen zu Tode foltern. Und ich bin ja nicht so, denn Einsamkeit ist etwas Trauriges. Sorgt dafür, dass seine Tochter aus Tanderheim …, wie heißt die noch mal, mein guter Weibel? Ach ja, Milafine. Sorgt dafür, dass seine Tochter Milafine dabei zusieht.«


    


    Erschrocken wachte er auf. So würde es laufen, wenn Schohtar gute Laune haben würde. Es könnte durchaus noch bösartiger enden. Weibel Karson schüttelte sich. Nicht vor Grauen, sondern vor Lachen.


    Köstlich, dieser Schohtar. Und der ehemals stolze Weibel Karson nur ein kleines Kügelchen Hasenkacke vor Schohtars Thron, nicht einmal wert, breitgetreten oder weggeschnippt zu werden. Sein Lachanfall steigerte sich. Schohtar würde ihm niemals in diesem Leben eine Chance geben. Er war ein Verräter. Ein Königs-, Landes- und Freundesverräter. Ein kleiner Fehler. Hahaha. Er würde sich selbst keine Chance mehr geben. Er bemerkte, wie einige Soldaten um ihn herum standen und ihn beunruhigt anstarrten.


    »Was glotzt ihr so?«, gluckste er. »Alles ist gut.« Er schlug sich auf die Schenkel. Und lachte. Und brüllte: »Ein kleiner Fehler!«


    Er spürte wie ihm der Speichel über das Kinn lief. Da sabberte er hier herum, genau wie Schohtar.


    Immer mehr Menschen versammelten sich mit einem Mal um ihn herum. Er bekam kaum noch Luft vor Lachen. Weibel Karson japste: »Ein Wal. Es war ein Wal. Und dann ein Küken. Hihi.« Jetzt brüllte Weibel Karson: »EIN KLEINER FEHLER!«


    Er fühlte, wie zwei Hände ihn an den Oberarmen packten. Wollten sie ihn stützen? Wie lustig. Er brauchte doch keine Hilfe.


    Dann sah er einen bärtigen Söldner ohne Schneidezähne. Die Visage von dem Kerl sah aus, als sei er mit Anlauf gegen einen der drei Maste gelaufen. Zu komisch. Die Welt war zu komisch. Er spürte einige Fausthiebe in sein Gesicht prasseln. Er schmiss sich auf den Boden vor Brüllen und hielt sich den Bauch. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, waren die glatt polierten Holzplanken unter seinen Händen. Dann segelte sein Geist laut lachend in eine andere Welt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Ein Prinz braucht Hilfe


    


    »Ich will auf keinen Fall noch mehr von den Honigschnecken!«, rief Karek entschlossen und drehte dabei fast unmerklich den Kopf in Richtung der Dienstmagd.


    »Das kann nicht der Karek sein, den ich kenne. Ich denke, ich sollte bei Seiner Majestät, Eurem Herrn Vater, Zweifel über Eure wahre Herkunft anmelden«, erwiderte Sara, eine der sieben Helferinnen aus der Burgküche, gelassen.


    Karek saß am Tisch des kleinen Speisesaales beim Frühstück.


    Er betrachtete seine goldbestickte Tunika mit den weißen Rüschen an den Ärmeln. Und er trug dazu die unvermeidliche Tuchhose in Grün, halbwegs gehalten durch einen zu weiten Ledergürtel. Das königliche Wappen Toladars schmückte Tunika und Gürtelschnalle. Zwei sich überschneidende Kreise auf grünem Grund – der eine weiß, der andere schwarz bildeten eine graue Schnittmenge. Die Kreise symbolisierten die Koexistenz von Lithor und Dothora, Gott des Tages und Göttin der Nacht, Licht und Schatten, Gut und Böse, Krieg und Frieden.


    Seine Hände, zu Fäusten geballt, schoben sich aus den Ärmeln hervor, wie der Kopf einer Schildkröte aus ihrem Panzer. Keine ringförmigen Einschnitte zeichneten sich im Übergang zu den kräftigen Unterarmen mehr ab.


    Wo sind denn nur die kleinen Rollbraten hin?


    


    Eigentlich müsste er jubilieren. Er verdrängte die unangenehmen Gedanken, die er sich gestern beim abendlichen Fest machen musste. Er schaute auf Sara, die das Geschirr abräumte. Die Magd hatte darauf bestanden, ihn selbst zu bedienen, wie in alten Zeiten.


    »Du hast tatsächlich vorgehabt, alleine los zu reisen, um mehr über den Tod deines Vater zu erfahren?«


    »Und um Euch zu suchen.«


    Karek schickte eine Portion prinzlicher Empörung in seine Gesichtszüge. »Sara, sag Karek und 'Du' zu mir. Das ist ein Befehl.«


    »Wie Ihr … äh du meinst, Karek. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«


    »Das wird die Tochter von Garemalan, dem Jadekrieger, schon hinbekommen.«


    Was für eine mutige Frau. Nach Nika mit Sicherheit die mutigste Frau, die ich kenne.


    


    Milafine betrat den Saal. Sie stupste ihn an die Schulter und fragte: »Wir wollten doch in die Bibliothek gehen. Wann, denkst du, kommen wir dazu?«


    »Heute Nachmittag, Milafine.«


    Karek dachte an die Versammlung, die er heute Abend einberufen wollte.


    Ich werde Bolk sagen, dass er mit der 'Ostwind' lossegeln kann, wohin er will. Das Schiff gehört ihm. Er ist mir ein guter Freund gewesen.


    Er wandte sich Sara zu, die gerade in seiner Nähe auf einem Beistelltisch mit Tellern und Besteck hantierte.


    »Ich werde am Abend einiges mit meinen Kameraden besprechen müssen. Und dich hätte ich ebenfalls gerne dabei, Sara.«


    Wenn die Magd sich wunderte, so zeigte sie dies nicht. »Aber natürlich, wenn … du es wünschst, mein Prinz.«


    So schön es war, wieder zuhause zu sein, so unerwartet schwierig gestaltete sich die Lage mit einem Mal. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


    Nika und Bolk hatten die letzten Tage kaum miteinander geredet, was zweifelsohne an Nika lag. Sie benahm sich abweisend und verletzend. Bolk und sein Vater misstrauten sich zutiefst. Die Gräben und Gräber der Vergangenheit lagen offen vor ihnen. In zwei Kriegen waren der König und der junge Admiral als Todfeinde aufeinandergestoßen. Auch Kareks Beteuerungen halfen wenig. Nämlich, dass Bolk sein Leben gerettet hatte, und dass er es ohne ihn niemals nach Felsbach zurückgeschafft hätte.


    Sein Vater sah müde und alt aus, so als wäre Karek nicht nur knapp ein, sondern zehn Jahre fortgewesen. Der König schien gehörige Schwierigkeiten zu haben, sich zu konzentrieren. Karek musste ihm einige Dinge mehrfach erzählen, bis er sie begriffen hatte. Schlimmer noch war die mangelnde Entschlossenheit Tedores in fast allen Entscheidungen, die sein Vater zu fällen hatte. Hofmarschall Moll schien ihm auch keine große Hilfe zu sein, redete dieser ihm nur nach dem Mund.


    Karek war der Appetit vergangen. Anstatt sich im Schatten seines Vaters ausruhen zu können, erwarteten ihn hier nun Bürden, die er kaum auf seinen jugendlichen Schultern tragen konnte.


    Er rief einen der Kämmerer zu sich und bat ihn, nach Nika suchen zu lassen.


    


    Am Nachmittag gingen Milafine und Karek in die königliche Bibliothek.


    »Ah, da seid ihr ja. Habt Ihr den Folianten dabei, den ihr ausgeliehen hattet?« Der alte Bibliothekar saß an einem Tisch neben dem Eingang und begrüßte Karek mit einer Selbstverständlichkeit, so als wäre der Prinz erst gestern das letzte Mal dagewesen.


    Milafine hingegen, nahm er kaum zur Kenntnis.


    »Oh, er liegt noch in meinem Schlafgemach. Ich bringe ihn beim nächsten Mal mit.«


    Tatsächlich hatte er den alten Folianten völlig vergessen. Er musste ihn unbedingt Nika zeigen. Dort hatte er die ersten Hinweise auf die Sanduhr gefunden.


    'Die Allianz aus Schwert und Sanduhr des Toluderadas’ galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Schnelligkeit und Fortschritt', hatte es darin geheißen.


    Karek erinnerte sich: 'Diese Gegenstände der Macht wurden erschaffen, als die Myrnen erkannten, dass ihr Volk dem Untergang geweiht war. Die Myrnen wollten durch diese Maßnahme ihre Magie bündeln und für die Nachwelt erhalten. So wurden alltägliche Objekte mit den stärksten Zaubern versehen und hierdurch zu Gegenständen der Macht.'


    Und die Sanduhr des Toluderadas habe ich eigenhändig mit dem Knauf meines Schwertes zertrümmert. Doch das Schwert des Toluderadas befindet sich bei Krall in würdigen Händen.


    In diesem Folianten wurde noch ein Helm und ein Armband sowie ein Speer und ein Gürtel beschrieben. Ob es diese Artefakte irgendwo ebenfalls noch existierten? Wahrscheinlich nicht.


    


    Der alte Bibliothekar schien zunächst zufrieden zu sein. Er regte sich nicht mehr. Sein weißes Haar hing ihm ins Gesicht, so dass Karek nicht ganz sicher war, ob er die Augen überhaupt noch offen hatte oder eingeschlafen war.


    


    Karek erklärte Milafine den Aufbau der Bibliothek.


    »Hier oben habe ich das Buch in der Alten Sprache mit den Hinweisen auf die Artefakte gefunden.« Er zeigte auf eine lange Leiter. »Und die bin ich dabei fast hinuntergefallen.«


    Er führte sie zu einem weiteren Regal. »Jetzt zeige ich dir ganz besondere Schätze.«


    Milafines Augen glänzten. Karek wusste, dass sie Bücher liebte, und diese Bibliothek war mehr als eindrucksvoll. Er führte sie zu dem Regal mit seinen Lieblingsbüchern.


    »Das hier sind alles Abschriften - von Priestern in den Skriptorien angefertigt. Aus den Büchern, Folianten und Pergamenten habe ich am meisten über Toladar, über Krosann, über die Völker und die Tierwelt erfahren.«


    »Und hier hast du auch gelernt, dass Wale Säugetiere sind?«


    »Ganz recht.«


    Milafine hatten die Erzählungen rund um den Wal am besten gefallen. Sie hatte gejubelt, als Mähne geschildert hatte, wie der Wal völlig unerwartet die feindlichen Beiboote attackierte. Milafine konnte gestern Abend gar nicht genug darüber erfahren.


    Karek suchte zwei große Folianten mit zahlreichen Zeichnungen von Meerestieren heraus. Mit leuchtender Mine nahm Milafine diese Werke mit zu einem Lesetisch und nahm dort Platz.


    


    Karek verbrachte eine Weile damit, in alten Karten zu wühlen. Besonders Seekarten durchsuchte er nach Hinweisen auf Inseln oder Besonderheiten im Ostmeer. Er hustete, denn die Pergamente waren seit Ewigkeiten nicht mehr ausgerollt worden und offenbarten dicke Staubschichten, jedoch keine neuen Erkenntnisse.


    Dann kam ihm eine Idee. Er ging nach vorne zum Bibliothekar. Der alte Mann sah ihn verwundert an. »Ah, Ihr seid es. Ich habe Euch gar nicht hereinkommen sehen.«


    Oh je, der erinnert sich auch nur an ausgeliehene Folianten. Ob der mir wirklich helfen kann?


    »Sagt mir bitte. Ich suche alte Landkarten. Gibt es Abschriften der Werke eines Kartographen mit dem Namen Wanda?«


    »Wanda?" Der alte Mann kratzte sich am Hinterkopf. Und dann? Karek glaubte, einen Funken Erkenntnis in seinen trüben Augen zu erkennen. Der Bibliothekar durchforstete scheinbar sein Gedächtnis, er wagte sich in Ecken, die seit Jahrzehnten gänzlich brachlagen, er wischte in seinem Kopf Spinnenweben zur Seite und drang tiefer und tiefer in die Annalen der Erinnerung vor. Karek ließ ihm Zeit. Die Stirn glättete sich, der alte Mann hob den Finger.


    Karek hielt die Luft an.


    Dann sagte der Bibliothekar: »Wie hieß der Kartograph noch einmal?«


    Kareks Anspannung fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Er unterdrückte ein Stöhnen.


    Der alte Mann kann ja nichts dafür.


    »Wanda«, murmelte der Prinz etwas hilflos, mehr zu sich selbst. »Ist schon gut.«


    »Ach so, Wanda. Warum sagtet Ihr das nicht gleich. Viele Karten gehen auf die Ursprünge von Wandas Zeichnungen zurück.«


    Der Bibliothekar stand auf, streckte vorsichtig seinen Rücken und schlurfte los.


    Jetzt war es am Prinzen, seinen Hinterkopf zu kratzen.


    Da bin ich aber mal neugierig.


    Der alte Mann führte ihn zu einem der hinteren Regale.


    Er deutete auf einen Holzeimer im ganz obersten Fach des höchsten Regals in der Bibliothek.


    Klar, wo sonst.


    Dort schauten einige vergilbte Rollen heraus.


    Karek holte die lange Leiter. Diesmal fiel es ihm leichter, hochzuklettern und einige der Rollen vorsichtig herauszuziehen. Und tatsächlich – am unteren Rand erkannte er die Buchstaben WANDA. Zweimal noch kletterte er hoch und wieder hinunter, bis er alle zusammengerollten Papiere und Pergamente auf dem Boden vor sich liegen hatte.


    Der Bibliothekar stand die ganze Zeit stumm neben ihm.


    Dann fragte er: »Verzeiht, junger Herr. Was sucht Ihr in diesem Regal? Hier gibt es nur alte Landkarten.«


    »Danke, Ihr habt mir sehr geholfen.«


    »Dann ist gut.« Der alte Mann schlurfte wieder zurück an den Tisch am Eingang.


    


    Karek kniete sich auf den kalten Steinboden. Die dritte Rolle, die er vorsichtig ausbreitete, zeigte das Ostmeer. Die Karte war von mehreren Kartographen abgezeichnet, überarbeitet und ergänzt worden, wie aus der Historie hervorging. Am unteren Rand entdeckte Karek einen Vermerk, dass der Ursprung auf Wanda zurückzuführen war. Dann hatte es diesen Kerl also wirklich gegeben. Ob er sich wahrhaftig in einen Adler verwandelt hatte, verwies Karek mal getrost ins Reich der Märchen und Legenden.


    Der Prinz saß im Staub auf der Erde, glotzte auf die vergilbte Karte, die an einigen Stellen eingerissen war. Im Westen erkannte er den Küstenverlauf Toladars. Typisch die Bucht unterhalb von Felsbach und das Mündungsdelta des Karpane. Sein Blick schweifte nach Osten. Weit auf das offene Meer. Ganz rechts auf der Karte waren dichte Wolken gezeichnet, aus denen ein Dreieck ragte. Dies könnte durchaus eine Bergspitze darstellen.


    Karek stellte sich diese Karte auf seinem Tisch in der Kajüte auf der 'Ostwind' vor. Es handelte sich genau um die Stelle, auf die Fata, die Kabokönigin, mit ihrem goldenen Schnabel geklopft hatte, wenn Stramigs Seekarte größer gewesen wäre.


    Tja, Bolk. Stolzester aller Kapitäne zur See. Tief im Osten gibt es doch etwas, auch wenn tausend Schiffe dort bisher nichts entdeckt haben.


    In diesem Moment hörte er Geräusche. Die Tür hatte sich geöffnet und eine Ansammlung von Menschen kam herein.


    »Karek?« Er erkannte Blinns Stimme.


    »Er wollte mit Milafine hierher.« Das kam von Bolk.


    Er stand auf, klopfte sich den Staub aus den Kleidern, nahm die alte Karte in die Hand und schritt um die Ecke auf den Hauptgang.


    »Da ist er ja.« Wichtel zeigte in seine Richtung.


    Blinn, Krall, Eduk, Wichtel und Bolk kamen auf ihn zu.


    »Nika ist fort. Sie hat heute Morgen, es muss noch stockdunkel gewesen sein, die Burg verlassen. Allein und zu Fuß. Die Wachen haben es uns erzählt.« Blinn fuhr fort. »Ich dachte, wir sollten es dir schnell erzählen.«


    Oh, nein. Ich habe es befürchtet. Und ich habe mich zu wenig um sie gekümmert, sondern nur meine eigenen Interessen verfolgt.


    Milafine trat mit ihren beiden Büchern in der Hand dazu und blickte erstaunt von einem zum anderen.


    Karek sah Bolk und seinen Kameraden einem nach dem anderen in die Augen. »Zwei Anliegen habe ich. Ich muss zunächst Nika finden. Und danach den Anweisungen einer Kabokönigin folgen.«


    Karek deutete auf die Rolle in seiner Hand.


    »Und in beiden Fällen schaffe ich es nicht alleine. Daher bitte ich euch um Hilfe, euch alle, Admiral Bolkan Katerron und die Hand des Schwertmeisters.«


    


    


    


    


    ***ENDE***


    

  


  
    

    Vorschau / Impressum


    


    


    Band 4 der Krosann Saga, »Die Myrnengöttin«,


    erscheint im Sommer 2015


    


    


    Lieber Leser,


    hoffentlich ist es mir gelungen, Sie mitzunehmen und in die Welt von Krosann eintauchen zu lassen. Wenn Ihnen das Buch Spaß bereitet hat, und Sie zum Mitfühlen, Mitfiebern und Lachen bringen konnte, hätte ich eine kleine Bitte: Reden Sie darüber. Oder twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Blogbeitrag oder am besten eine Leserbewertung auf Amazon.


    Als Indie-Autor habe ich nicht die Werbemaschinerie eines Verlages


    im Rücken, daher ist dies die einzige sinnvolle Form von Werbung.


    


    Zudem ist das direkte Feedback meiner Leserinnen und Leser mir sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich. Viel mehr Leser, als ich zu träumen wagte, haben diese Möglichkeit bereits genutzt und alle persönliche Antworten von mir bekommen. Logisch.


    Gerne per eMail an sam.feuerbach@t-online.de.


    


    Vielen Dank!


    Sam Feuerbach


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Impressum:


    Boris Lüdtke


    Telefonnummer: 0157 70359293

  


  
    Personenregister



    


    Der Kontinent Krosann besteht aus vier Reichen. Im Norden befindet sich das schneebedeckte Alandar.


    


    Winslorien im Westen besticht durch seine Gebirge und grünen Auen.


    Toladar im Osten freut sich über gemäßigtes Klima, riesige Wälder und Kohleminen im Turmgebirge.


    


    Im Süden des Kontinents befindet sich Soladar. Viel Sonne führt zu viel Wüste, im Westen des Landes sorgen die großen Erzminen für den berühmten soradischen Stahl.


    


    Im Süden von Soradar liegen die Südlichen Inseln. Die drei größten Inseln heißen Gonus, Hakot und Azar


    


    Die Menschen in Krosann glauben an die Göttergeschwister Lithor, Gott des Tages, und Dothora, Göttin der Nacht.


    


    


    

  


  
    


  


  
    
      Königreich Toladar

    

  


  
    


    Schloss Felsbach (Burg des Königs)


    König Tedore Marein: Regent des Ostreiches

    Königin Ulreike Marein: Gemahlin von Tedore, (verstorben)

    Prinz Karek Marein: Einziges Kind Tedores, Thronfolger

    Fürst Schohtar: Machthaber im Süden Toladars, rief sich zum König aus

    Fürst Ransorg Gobarin: Machthaber im Norden Toladars

    Sara: Küchenmagd, uneheliches Kind von Garemalan

    Hofmarschall Bathek Moll: Wichtigster Berater des Königs

    Magister Korn: Lehrmeister, wurde als Verräter entlarvt, (verstorben)

    Madrich: Lehrmeister, Tedores Waffenmeister

    Tatarie: San-Priesterin aus Tanderheim

    Roban: Spielkamerad von Karek aus Kindeszeiten, Pferdejunge



    


    


    

  


  
    

    Feste Strandsitz


    Großmeister Rogat: Verwandt mit Tedore, Herr der Feste Strandsitz

    Weibel Karson: Rechte Hand Rogats bis zu seinem Verrat

    Hauptmann Bostun: Ausbilder der weißen Anwärter

    To Shyr Ban: Ausbilder der schwarzen Anwärter, verstorben

    Forand/Garemalan: Der Große Schwertmeister, Ausbilder der schwarzen Anwärter, (verstorben)

    Milafine: Tochter von Weibel Karson



    Die Anwärter und Freunde Kareks:


    Krall: hervorragender Schwertkämpfer

    Blinn: Kann Lippenlesen


    Eduk: Sehr unscheinbar

    Stobomarik: genannt Wichtel – merkt, wenn jemand lügt



    


    Sternfeste (Burg des Fürsten Schohtar)


    Fürst Schohtar Tomur: Machthaber im Süden Toladars, Widersacher der Mareins um die Krone


    Herzog Mondek: Engster Vertrauter Schohtars


    Karnifex: Schohtars Scharfrichter


    Veneferan: Magikus in Schohtars Diensten


    


    


    

  


  
    


  


  
    
      Königreich Soradar

    

  


  
    


    Palast in Akkadesh (Sitz des Königs)


    König Pares Drullom: Regent des Südreichs


    


    Bolkan Katerron (Bolk): Ehemaliger Admiral, fahnenflüchtig


    Bolks Gefolgschaft:


    Bart: ehemaliger Soldat, Steuermann


    Mähne: ehemaliger Soldat


    Schweif: ehemaliger Soldat


    Kind: Waise


    


    Kapitän Stramig: Kapitän der Handelskogge Ostwind


    


    


  


  
    
      Weitere Charakter

    

  


  
    


    Sie, die Krähe: Eine Auftragsmörderin, logisch


    Woguran, Wogi: Gegenspieler der Auftragsmörderin in der Stätte
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